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Erſtes bis zwanzigſtes Tauſend 


Einige Urteile aus den vielen anerkennenden preßſtimmen über 
unſere Monographien. | 


. . . . Es ift ein ungemein verdienſtvolles Werk, 
welches mit der Sammlung „Die Kunſt dem Volke“ 
unternommen wird, ein Werk, von dem die hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blätter mit Recht ſagen: „Vielen Laien wird 
ja auf ſolche Weiſe erſt das Sehen ermöglicht, denn 
zunächſt in der Kunſt will dieſes ordentlich erlernt 


ſein. Solch umſichtige Schulung wird ſchließlich gewiß 


dazu führen, weiteren Volkskreiſen zu einer erwünſch⸗ 
ten Selbſtändigkeit im Schauen und Erfaſſen von 
Kunſtwerken zu verhelfen.“ Mögen die Hefte die Wür⸗ 
digung erfahren, die ſie verdienen. Der geringe Preis 
ermöglicht eine intenſive Weiterverbreitung. i 
Central⸗Volksblatt Arnsberg Nr. 11 v. 17. Januar 1914. 


y .. . Wir können diefe Sammlung nicht warm 
genug empfehlen. Zu einer Zeit, wo von moniſtiſcher 
und atheiſtiſcher Seite alle Hebel in Bewegung geſetzt 

werden, um ins Volk eine Kunſt hineinzubringen, die 

aus einer durch und durch unchriſtlichen Gedanken⸗ 
und Gefühlswelt ſtammt, können wir nicht ernſt genug 
die Aufgabe in Angriff nehmen, unſerem chriſtlichen 

Volk wahrhaft chriſtliche Kunſt zu bieten. Hier iſt 

wenigſtens ein Weg zu dieſem Ziel gebahnt. Beſchrei⸗ 

ten wir ihn. ; ; 
Archiv für chriſtl. Kunſt Nr. 7, 1914, Tübingen. 


. . Die bei äußerſt mäßigem Preiſe vornehm 
ausgeſtatteten Hefte der „Die Kunſt dem Volke“ ver⸗ 


dienen, der chriſtl. Familie und den Schülerbibliothe⸗ 


ken höherer Lehranſtalten empfohlen zu werden. 
Zeitſchrift für das Realſchulweſen, Jahrg. 39, Heft 5. 


. . . Mit aufrichtiger Freude begrüßen wir jedes 
neu erſcheinende Heft dieſer Sammlung, die wir immer 
wieder empfehlen. Modernes Kunſtempfinden und 
moderne Technik reichen einander in Text und Illu⸗ 
ſtrierung die Hand. Auch dieſe Nummern ſtehen den 
bisher ausgegebenen in nichts nach. Möchte der Name 
„Die Kunſt dem Volke“ Wahrheit werden. Durch dieſe 
Hefte läßt ſich da viel erreichen. Sie ſind auch ein 
ausgezeichnetes Hilfsmittel im Kampfe gegen Schund 
und Schmutz. 

Konf. Blatt f. d. Kath. Klerus d. deutſch. Geiſtl. Böhmens. 
Leitmeritz, 20. Juli 1913, Heft 7, Jahrg. 18. 


. Das Unternehmen bietet bei geringem Preiſe 
ganz Vortreffliches. - 
Ermländer Paſtoralblatt, Braunsberg i. Oſtpr. 


. . . Für Vereinsbibliotheken und zur Verbreitung 
fehler den Mitgliedern ſind die Hefte dringend zu emp⸗ 
E en. e. o „ 

„Volkskunſt“, M.⸗Gladbach, Heft 2, Jahrgang 2. 


. . . Wir möchten ganz beſonders die kath. Mr- 
beiter⸗, Knappen⸗ und Geſellenvereine auf dieſe vor⸗ 
zügliche Gelegenheit, ihren Mitgliedern gute und edle 
Kunſt zugänglich zu machen, hinweiſen. Das kann für 
niemanden eine Ausgabe ſein, die vom Erwerb ſolcher 
Hefte abhält. Es müßte ein jeder, der es mit Volk, 
Kunſt und eie gut meint, es als Ehrenſache 
anſehen ein ſolches Unternehmen zu fördern, welches 


wahrhaftig nicht zu Gewinnzwecken, ſondern der guten 

Sache zuliebe ins Leben gerufen iſt. 

„Nach der Schicht“ — Wiebelskirchen bei Trier, Nr. 26, 
i IX. Jahrg. 1913. i 


Heft 15. Auch dieſer Gabe wünſchen wir weiteſte 
ne Alt und Jung wird feine Freude daran 

aben. 

Heft 16. Der chriſtliche Gedanke in der Rubens⸗ 
ſchen Malerei wird mit großer Wärme betrachtet und 
eingehend gewürdigt. Doch iſt die profane Kunſt des 
Rubens nicht etwa nebenher behandelt. Die Bilder 
ſind mit feinſtem Taktgefühl ausgewählt, ſo daß die 
Monographie einem jeden, beſonders auch der Jugend, 
ohne das geringſte Bedenken in die Hand gegeben 


werden kann. ; 
Präſides⸗Korreſpondenz — ee, Heft 1, 


Januar 1914. 


. . . Wirkliche Kunſt wird hier geboten, in einer 
Form, die dieſe Blüte des Geiſteslebens auch wirklich 
dem Volke nahebringt. Alle Hefte ſind nach Inhalt 
und Form gleich ausgezeichnet, ich betone das eigens. 
Selten habe ich ſo trefflich wiedergegebene Bilder ge⸗ 
ſehen. . Die Hefte gehören in alle Volks⸗ und Schü⸗ 
lerbibliotheken. 

; Antonius⸗Kalender 1913, Seite 80. 


Was wir in unſerer früheren Beſprechung dieſer 
Sammlung bemerkten, gilt auch für die Fortſetzung 
derſelben, die jetzt zu den beliebten Büchern auf mei⸗ 
nem Schreibtiſch gehört, zu denen man gern in mü⸗ 
ßigen und in ernſten Stunden greift, wie zu lieben 


Freunden, um mit ihnen eine Plauderei anzuſpinnen. 


Stern der Jugend — Donauwörth, Heft 3 v. 21. Jahrg. 


. . . . Wir möchten bei dieſer Gelgenheit nicht ver- 
fehlen, dieſe wundervolle, jeden Kunſtkenner entzückende 
Sammlung der „Kunſt dem Volke“ allen unſern Le⸗ 
ſern aufs angelegentlichſte zu empfehlen. 


Saarbrückner Volkszeitung Nr. 159 vom 14. Juli 1914. 


.. . Enblich wieder eine neue Folge der Mono⸗ 
graphien erſchienen. Man wartet immer ſchon mit 
großer Geſpanntheit darauf, denn kein Abonnent die⸗ 
ſer billigen und ſo überaus nützlichen Hefte iſt noch 
in ſeiner Erwartung getäuſcht worden. Auch dieſe 
neue Folge entſpricht wieder ganz den Forderungen 


einer guten, populär⸗künſtleriſchen Monographie. Wir 


können nur von ganzem Herzen wünſchen und ſtreben, 
daß dieſe Hefte unter dem deutſchen kunſtbegeiſterten 
Volke die weiteſte Verbreitung und die beſte Aufnahme 
finden möge. i 

Der chriſtl. Kinderfreund, Innsbruck, Nr. 9, Sept: 1914. 


. . . Ins beſondere werden diejenigen unſerer Berz 
eine und Mitglieder, die auf unſere wiederholten Emp⸗ 
fehlungen hin die früheren Hefte ſich beſchafft haben, 
erfreut ſein, ſchon ſo bald wieder eine weitere Liefe⸗ 
rung dieſer ausgezeichneten populären Kunſtgeſchichte 


zu erhalten. S 
Kolpingsblatt Nr. 32, Köln. 


Auskunft und Anmeldung bei der Geſchäftsſtelle der Allgemeinen Vereinigung für 
chriſtliche Kunſt, München, Karlſtr. 33 /. 
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Abb. 2 (Tert ©. 23) Burg Hohenzollern Gebr. Metz, Tübingen 
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ie deutſche Burg! Ihr Anblick weckt 
de Erinnerungen, welche den ganzen 
> Verlauf unſerer Geſchichte umfaſſen. 
DQO Sie jah des Deutſchtums Werden, 
Seeds glanzvolle Entwicklung, Herrlichkeit 
und Niedergang. In ihr ſtand die Wiege von Män— 
nern, welche Deutſchlands höchſten Glanz ſchufen; 
ſie erlag feindlichen Gewalten, die da kamen, 
ſolchen Glanz auszulöſchen. In Burggemächern, 
unter der Linde im Burghofe erklang der Minne— 
ſänger Saitenſpiel. Die Mauern widerhallten vom 
Klirren der Waffen, die zum blutigen wie zum 
friedlichen Kampfe geſchmiedet waren. Aus dieſen 
Toren ſprengte ins Gefilde der ritterliche Held, 
und zur Straße hinab ſchlich der Strauchdieb. 
Auf Dächern und Zinnen flatterten ſtolze Banner 
edelſter Geſchlechter; ſchwer und blutigrot wehte 
von ihnen die Fahne des Brandes, der alles ver— 
nichtete. In Trümmer ſanken fie, um den Nach— 
kommen als Denkmäler übrig zu bleiben, die da 
warnen, die da mahnen zur Einigkeit und zum Feſt⸗ 
halten an unſeres Volkes heiligſten Gütern. Um 
Mauern und Getrümmer unſerer Burgen ſchauert 
Erinnerung an ſchönſte wie an rauheſte und roheſte 
Geſchehniſſe. Urkunden ſind dieſe Steine, die dem 
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Die Habsburg 


Gebr. Wehrli, Kilchberg 


Forſcher widerſtrebend Rede ſtehen und ihm oft— 
mals gerade das Wichtigſte verſchweigen. Wer 
aber die blaue Zauberblume gefunden hat, und 
mit ihr leiſe klopft an Geſtein und Gewölbe, dem 
öffnet es ſich freiwillig, dem raunt es Wunder— 
bares und Heimliches ins Herz, längſt Vergeſſe— 
nes aus uralten Tagen. 

Nach deutſchen Burgen laßt uns umherſchauen! 
Wir kommen nicht als Dichter, auch nicht als 
Forſcher. Wir wollen mit den einen uns freuen, 
von den andern uns belehren laſſen. Auch müſſen 
wir uns zu einer weiten Streife rüſten, denn wir 
bleiben nicht in den Grenzen des Reiches, ſondern 
überall wollen wir umſchauen, wo die deutſche 
Zunge klingt, und alter deutſcher Brauch ſeine ehr— 
würdigen Spuren hinterlaſſen hat. 

Ohne Burgen, was wäre der Rhein, wie arm 
an Poeſie die Donau, wie fremd ſchienen uns 
die Täler der Schweiz, Tyrols, die Eifel oder 
die Alb und alle die anderen Gegenden, wo ſich 
Burg an Burg reiht. Auch in der Ebene träumen 
ſie ſtill, und Schilf und Seeroſe wächſt im Graben 
ringsum. Weit häufiger aber thronen fie auf Ber- 
gesgipfeln hoch über unſeren herrlichen Strömen 
und locken zu ſich hinauf Auge und Fuß des Wan— 
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Abb. 4 (Text S. 11) Die Godesburg 


derers. Und iſt er droben, ſo weilt er ſinnend 
und läßt mit Entzücken den Blick hinſchweifen 
über der Heimat Herrlichkeiten. Schöne Land— 
ſchaften gibt es auch anderswo, aber in der Fremde 
verknüpft uns mit ihnen keine erinnerungsreiche 
Überlieferung. Die Vergangenheit iſt es, welche 
uns feſthält, ſie, die unſerem ganzen Daſein, ſoll 
es anders auch der Zukunft frommen, den Rückhalt 
verleiht. — Größer, als die meiſten vermuten, ift der 
Reichtum der deutſchen Lande an Burgen. Man 


kann ihrer Tauſende 
zählen, die in Trüm⸗ 
mern liegen. Nur ge⸗ 
ring iſt die Zahl ſol— 
cher, die ſich bis zur 
Gegenwart in ihrem 
urſprünglichen Zu— 
ſtand erhalten haben, 
aber doch gibt es be— 
deutend mehr, als 
man im allgemeinen 
glaubt; noch gegen 
400 laſſen ſich feſtſtel⸗ 
len. Die trümmerhaf— 
ten und die guterhal— 
tenen find aber mit- 
einander nur etwa die 
Hälfte aller Burgen, 
die es ehemals bei uns 
gegeben hat. Gegen 
5000 mögen es ſein, 
die gänzlich vom Erd— 
boden verſchwunden 
ſind, und von denen 
nur die ſchriftliche 
oder ſagenhafte Überlieferung zu berichten weiß. 
Bei ſolcher gewaltigen Menge läßt ſich denken, 
daß in alten Zeiten manche Landſtriche dicht 
von Burgen erfüllt geweſen ſein müſſen. Die 
bayeriſche Altmühlgegend beſaß auf einem Ge— 
biete, welches nur ſechs Stunden im Umfange 
hatte, nicht weniger als 28 Burgen. In Vorarl— 
berg und Deutſch-Tyrol gab es 316, in Böhmen 
gar 800. Manchmal finden ſich enggedrängte Bur— 
gengruppen in Gegenden, wo man keinen ein— 


Abb. 5 (Text S. 8) 


Rheinſtein 


Neue Phot. Geſellſchaft, Steglitz 


Abb. 6 (Tert S. 22) 


leuchtenden Grund für ſo reichliche Zahl entdecken 
kann und ſich verwundert fragt, wovon die Burg— 
herrn mit Sippſchaft und Ingeſinde gelebt haben 
mögen. Im allgemeinen ſind ſie aber bei der 
Gründung von Burgen vorſichtig zu Werke ge— 
gangen und haben ſie in ergiebigen Bezirken, an 


Stolzenfels 


Flußläufen, in Tälern und an Straßen angelegt, 
welche den Verkehr mit der Außenwelt ermöglich— 
ten. Damit ſoll nun nicht geſagt ſein, daß alle 
Burginhaber dieſen Verkehr in unredlicher und 
gewaltſamer Weiſe ausgebeutet hätten. Man ift 
beim Anblicke ſolcher alten Gemäuer leicht dabei, 


Abb. 7 (Text S. 11) 


Die Schönburg am Rhein 


C. Hertel, Mainz 


Abb. 8 (Tert ©. 12) 


an allerlei Räubergeſchichten und Greuel von 
Burgverließen zu denken, in deren dunklen Tiefen 
die gefangenen Kaufleute geächzt hätten, während 
der Burgherr mit ſeinen greulichen Kumpanen 
droben im Saale ſchlemmte. Manches iſt ja wahr, 
und die Kunde davon, die einſt den Bauer auf 
dem Felde und den Wanderer auf der Straße 
ſchaudern machte, klingt aus fernen Zeiten noch 
in den Namen ſolcher Burgen zu uns herüber. 
Da heißen ſie Kehrdichannichts, Niemandsfreund, 


Burg Eltz 


Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Nimmerſatt, Murrmirnichtviel, Schreckenberg, 
Landſchaden, Räuberſchlößle, und was dergleichen 
unliebliche und unzweideutige Bezeichnungen mehr 
ſind. Oft, auch wo der Name harmlos, umſchwebt 
den Ort allerlei düſtere Sage. Schätze Jollen in un— 
terirdiſchen Gewölben liegen, bewacht vom Burg— 
geiſte, von Zwergen oder großen Hunden mit feu— 
rigen Augen; bei der Nacht irren Geſpenſter er— 
mordeter Gefangener, deren Blut die Steine noch 
befleckt, ſeufzend um die Trümmer; mit wüſtem 


Abb. 9 (Tert ©. 12) 


Lärm tobt das wilde Heer durch die Lüfte. Aber 
auch Beſſeres als ſolcher Spuk hat ſeine Erinne— 


Abb. 10 (Text S. 12) 


Hof der Burg Eltz 


Burg Eltz, Nordweſtanſicht 


Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin 


rungen in Burgruinen zurückgelaſſen. Die Hain— 
burg an der Donau bewahrt in ihrem entſtellten 


Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Namen die Kunde vom Heu— 
nenvolke d. h. den Hunnen, 
deren König Etzel noch im 
Nibelungenliede eine ſo große 
Rolle ſpielt. An den grim— 
men Hagen von Tronje er— 
innert der Name der Veſte 
Dhronecken auf dem Huns— 
rück. Aus der Emmaburg un— 
weit von Aachen ſoll Egin— 
hard Karls des Großen Toch— 
ter Emma entführt haben. 
Oftmals iſt an ſolchen Erzäh— 
lungen kein wahres Wort, 
gelegentlich beruhen ſie aber 
auch auf unanfechtbaren Tat— 
ſachen. In mehr als einer 
Burg haben Männer von ge— 
ſchichtlicher Bedeutung ge— 
fangen ſitzen müſſen. So war 
Kaifer Heinrich IV. auf Böckel— 
heim und Klopp eingekerkert, 
König Heinrich 1235 auf M- 
zey, Richard Löwenherz auf 
dem Dürrenſtein an der Do— 
nau, Friedrich der Schöne 
von 1322 bis 1325 auf dem 
ſteilen Felſen der Trausnitz 
bei Pfreimdt, Biſchof Salo— 
mon III. von Konſtanz 914 
auf der Schrotzburg. Die 


Abb. 11 (Text S. 24) 


Burgen Degerfelden und Fahrwangen im Mar- 
gau wurden zerſtört, weil ihre Beſitzer an der 
Ermordung des Kaiſers Albrecht J. beteiligt wa— 
ren. Kulturgeſchichtliches Intereſſe hat der Falken— 
ſtein im Oſtharze dadurch erworben, daß 1215 
daſelbſt Eyke von Repgow das berühmte Geſetz— 
buch, genannt der Sachſenſpiegel, niederſchrieb. 

Denn es wäre durchaus unrichtig anzunehmen, 


Abb. 12 (Text S. 12) 


Die Rudelsburg 


Rheinfels 


die Inſaſſen von Burgen hätten an nichts gedacht, 
als an Krieg und Waffentat. Auf ſehr vielen 
dieſer alten Schlöſſer haben Adelsfamilien ge— 
wohnt, die friedlich lebten, und bei geſichertem 
Reichtum ſich auch um den Beſitz der geiſtigen 
Güter bemühten. Da iſt denn ſo eine Burg, wie 
etwa Runfeljtein*) bei Bozen (Abb. 13), die Stätte 
feinſter Bildung, ein Muſenſitz der Malerei und 
Dichtkunſt geweſen. Und ſo 
wenig wie die Sitze dieſer 
Vornehmen Raubneſter wa— 
ren, ſo wenig natürlich auch 
die der Landesherrn. Sie 
brauchten die Burgen als 
Stützpunkte ihrer Macht, be— 
feſtigten mit ihnen die Gren— 
zen, ſchützten die Verkehrs- 
ſtraßen, gaben dem Zollweſen 
und der ſonſtigen Verwaltung 
auf dieſe Art feſten Rückhalt. 
Um ein Beiſpiel zu nennen: 
Die ſtattliche Burg Rheinſtein 
(Abb. 5) bei Aßmannshauſen 
wurde als mainziſche Zoll— 
ſtätteam Anfange des 12. Jahr- 
hunderts gegründet. Jetzt ge— 
hört ſie mit zu den vielen 
neu hergeſtellten Burgen an 
dem ſchönen Strome; recht 
ſeltſam und maleriſch nimmt 


) Wir behalten die alte Schreib- 
weiſe bei, weil ſie die bekanntere 
ift. Richtiger dürfte die neuer- 
dings angenommene „Runglſtein“ 


Dr. Franz Stoedtner, Berlin ſein. 


Abb. 13 (Text S. 8 u. 13) Runkelſtein F. Gratl, Innsbruck 


ſich der alte Berchfrit aus, auf welchem droben 
ein großer Baum ſein ſchattiges Geäſte aus— 
breitet. — So haben alſo unter den Burgen 
erhebliche Rangunterſchiede gewaltet, von den 
Schlupfwinkeln armer Teufel an bis hinauf zur 
Pfalz des Kaiſers. 

Die notwendigſte Eigenſchaft für jede Burg 
war die Sicherheit. Ermöglichte es 
das Gelände, ſo erbaute man in 
einer Höhenlage und ſorgte dafür, 
daß der Abhang des Berges dem 
Feinde keine Schlupfwinkel und 
Verſtecke bot. Burgen, die ober— 
halb einer Stadt liegen, ſieht man 
noch jetzt oft mit dieſer durch 
Mauern verbunden, die von der 
Burg bergab laufen, um ſich unten 
mit der Stadtmauer zu vereinigen. 
In der Ebene war man auf den 
Schutz durch Gewäſſer oder Sümpfe 
angewieſen. So entſtand der Unter— 
ſchied zwiſchen der Höhenburg und 
der Waſſerburg. Intereſſante Ab— 
arten der erſteren Gattung ſind die 
Höhlenburg und die ausgehauene 
Burg. Von beiden iſt eine ftatt- 
liche Anzahl von Beiſpielen noch 
in Reſten erhalten. In der bayeri— 
ſchen Oberpfalz gibt es an der 
Schwarzen Laber das ſogenannte 
„Loch“; von der einſtigen Burg 
darin hat ſich noch ein Turm erhal— 
ten. Der Wichenſtein in der öſtlichen 
Schweiz war nur mittels einer 
Leiter erſteigbar, ebenſo ſchwierig 
war der Zugang zu dem „Puxer— 
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Abb. 14 (Text S. 12) 


loch“ in Kärnten. An der Brenta gab es die 
Höhlenburg von Covolo, die in alter Zeit nur 
mittels eines Seilaufzuges zu erreichen war. 
Am bekannteſten dürfte die Burgruine Kronmetz 
ſein; ſie liegt bei dem Eingange des Nonstales, 
etwa am halben Wege zwiſchen Bozen und 
Trient. In Krain findet man die Höhlenburg 
Lueg, die 60 Meter weit in den Berg hinein— 
gebaut iſt. — Die ausgehauenen Burgen ent— 
ſtanden in der Weiſe, daß man in das Geſtein 
des Berges, welches natürlich von einer wei— 
chen Sorte, am liebſten Sandſtein, ſein mußte, 
Zimmer, Treppen, Keller hineinarbeitete, und nur 
hier und da mittels Mauerwerkes nachhalf. Eine 
ganze Gruppe ſolcher ausgehauenen Burgen ſind 
in der Rheinpfalz die drei ſogenannten Dahner— 
Schlöſſer. In Norddeutſchland bildet der am Harz 
bei Blankenburg aufragende und breit gelagerte 
Regenſtein einen viel beſuchten Anziehungspunkt 
für die Fremden. Dieſe Burg ſoll durch König 
Heinrich J. erbaut ſein, geht aber in ihren An— 
fängen gewiß in viel ältere Zeiten zurück. Die- 
ſelbe Gegend bietet noch mehr Beiſpiele derartig 
im Felſen ausgehöhlter Wohnungen, die wohl 
ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten benutzt ſein 
mögen; eine davon iſt noch heute im Gebrauch. 
Der Regenſtein hat ſeine Beſtimmung noch im 
Siebenjährigen Kriege zu erfüllen verſucht; 1758 
iſt die Feſtung geſchleift worden. 

Für die Befeſtigung der Burg ſorgte außer 
dem Abhang oder dem Graben, wenn es die Aus— 
dehnung des Geländes irgend geſtattete, ein Ring 
von Mauer- oder Pfahlwerk; der zwiſchen dieſem 
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Abb. 15 (Text S. 26) 


und der Burg befindliche gürtelförmige Raum 
heißt der Zwinger. Die eigentliche Burg beſtand 
vielfach aus zwei Teilen, oft ſehr verſchiedenen 
Umfanges. Durch das Tor des Mauerringes be— 
trat man zuerſt die Vorburg. Hier lagen Wirt— 
ſchaftsgebäude, und wo man es ſich geſtatten 
konnte, war ſogar Platz für ritterliche Waffen— 
übungen vorhanden. An geeigneter Stelle gab 
es auch einen Garten, der mindeſtens mit etlichem 
Gemüſe und Wurzwerk und auch mit ein paar 
Blumen beſtellt war. In gar manchem dieſer 
Burggärtlein blühen noch jetzt die Nachkommen 
jener, an denen vor vielen Jahrhunderten längſt 
vergangene und verſchollene Menſchen ihre 
Freude gehabt haben; beſonders oft kommt 
die gelbe Nachtviole vor. Auch Baum— 
gärten waren gern geſehen und hatten 
nicht ſelten bedeutende Ausdehnung. 
Unſere Vorfahren haben an der ſchönen 
Natur, an der Blüte und dem Dufte 
des Frühlings, am Geſange der Vöglein 
immer ihre herzliche Freude gehabt; noch 
tönt ſie uns entgegen aus den lieblichen 
Liedern der mittelalterlichen Dichter. 
Hat man die Vorburg durchſchritten, 
ſo führt eine Brücke über einen Graben 
zum Tore der Hauptburg. Auf ihre 
Feſtigkeit kam es vor allem an. Stark ver- 
wahrt war das Tor mit Zugbrücke und 
Fallgitter, gewaltig iſt die Ringmauer, 
bei der man nichts ſparte, um ſie recht 
wehrhaft zu machen. Ringmauern bis 
zu 4 Meter Dicke und 20 Meter Höhe 
ſind keine Seltenheit. Die Ecken wurden 
durch vierkantige oder runde Türme ge— 
ſchützt, die oberen Ränder der Mauern 
mit Zinnen, hinter denen der hölzerne, 
nach innen offene Wehrgang hinlief. War 
der Burgplatz beengt, ſo dienten die 
Außenwände der Gebäude ſelbſt ſtatt der 
Ringmauer. An jeder Stelle, die beſonders 
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Abb. 16 (Text S. 15) 
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gefährdet ſchien, brachte man zu größerer Sicherheit 
Gußlöcher oder auch Erker an, die unten offen 
waren und Pechnaſen hießen, weil von ihnen herab 


die brennende Flüſſigkeit über die andringenden 


Feinde geſchüttet wurde. Um über die ganze Burg 
und das Land hinaus freien Blick zu haben, er— 
richtete man den Turm, den Berchfrit*), der noch 
jetzt ſo vielen Burgen das ſtolze, charakteriſtiſche 
Gepräge verleiht. Wie prachtvoll hebt ſich der 
Umriß eines ſolchen Gebäudes vom Himmel ab. 

*) So und nicht „Bergfried“ ſcheint die richtige Schreib— 
weiſe. Die Deutung des Wortes iſt bisher noch nicht 
zweifellos. 
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Abb. 17 (Tert S. 18 u. 26) 


Als Beiſpiele ftatt ſehr vieler mögen der Hanſtein 
auf dem Eichsfelde, auch die Godesburg (Abb. 4) 
und die Schönburg (Abb.7) dienen, die beide am 
grünen Rheine ſich erheben. Freilich den Erbauern 
war es nicht um den ſchönen Umriß und um die Wir- 
kung in der Landſchaft. Sie hatten an dem Berch— 
frit ganz anderes Intereſſe. Denn im Falle äußerſter 
Gefahr, wenn die Feinde die Vorburg und auch 
die Hauptburg erobert hatten, bot der ſtarke Turm 
die letzte Zuflucht. Darum liegt ſein Eingang 


Die Kaiſerpfalz in Gelnhauſen 
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nicht zu ebener Erde, ſondern hoch oben, nur 
mit Leitern erreichbar. Ein Turm der thüringi— 
ſchen Burg Normannſtein zeigt das recht klar. 
Vom Berchfrit aus konnte man die Bemühungen 
des Feindes ſchon eine Zeitlang mit Ruhe an— 
ſehen, wenn nur für Nahrung und Getränk ge— 
ſorgt war. Denn die damaligen Geſchoſſe und 
Maſchinen und auch das Feuer konnten einem 
richtigen Berchfrit nichts anhaben. Das künſtle— 
riſche Gleichgewicht der Maßverhältniſſe, welche 


Abb. 18 (Text S. 16) 
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der mittelalterliche Architekt auch beim Burgen— 
bau nicht aus den Augen ließ, verurſacht, daß 
man ſich der außerordentlichen Stärke der Berch— 
frit⸗Mauern beim bloßen Anblicke nicht ohne wei— 
teres bewußt wird. — In der Tiefe der Berch— 
frite war das Verließ. Die Gefangenen wurden 
an Stricken durch ein Loch niedergelaſſen, wel— 
ches mit triftigem Grunde das „Angſtloch“ hieß. 
— Nicht ſelten gibt es Burgen, die mehr als 
einen Berchfrit haben, 
vielleicht weil derglei— 
chen Gebäude nicht nur 
von einer Familie be— 
wohnt wurden. So hat 
die Burg Eltz (Abb. 8, 
9 und 10) an der Moſel 
mehrere Wohnhäuſer: 
Eltz⸗Rodendorf beſitzt 
drei Säle und eine 
Kapelle; Eltz-Kempe— 
nich einen achteckigen 
Turm; Eltz-Rübenach 
hat ebenfalls eine Ka— 
pelle, deren Altar in 
einem Erker unterge— 
bracht ift; bei Platt- 
Eltz ſieht man einen 
bewohnbaren Berchfrit 
mit achteckigem Trep— 
penturm. Alles dies 
lagert ſich um einen 
länglichen Hof; in der 
Vorburg erhebt ſich ein 
viereckiger Turm mit 
Anbau und Torbau. 
Reiche maleriſche Wir— 
kung tun die vielen 
Dächer mit ihren Tür— 
men und Erkern, und 
doch hat das Ganze 
nichts Kleinliches, 
Tändelndes, wie es an 
neu erbauten Burgen 
und Schlöſſern ſo oft 
ſtörend auffällt. Eltz 
hat ſich in unbeſchä— 
digtem Zuſtande als 
wunderbares Muſter— 
beiſpiel einer Burg von ſtolzem Umfang erhalten. 
Anderswo muß es bisweilen recht drangvoll enge 
hergegangen ſein. So wird berichtet, daß auf 
der unbedeutenden Burg Hohenentringen bei 
Tübingen am Anfange des 15. Jahrhunderts 
einmal gleichzeitig fünf Familien mit hundert 
Kindern gehauſt hätten. Die Sache iſt nicht recht 
aufgeklärt, aber an ſehr vielen anderen Fällen, 
die kaum beſſer waren, beſteht kein Zweifel. — Nicht 
immer jedoch hielt die Sippe zuſammen, ſondern 
gründete neue Burgen in der Nähe des Stamm— 
ſitzes. So entſtanden die häufig zu beobachtenden 
Gruppen, wo zwei bis zu vier Burgen auf engem 
Bezirke einander benachbart ſind. Hin und wieder 


Abb. 19 (Text S. 23) 


Burg Lichtenſtein 


ergab ſich die Notwendigkeit von Neugründungen 
in nächſter Nähe einer älteren Burg auch aus 
dem Bedürfniſſe für die größere Sicherheit der 
letzteren. Aber das iſt gerade bei den wichtig— 
ſten dieſer Gruppen nicht der Fall geweſen. 
Beſonders bekannt ſind die beiden Hohkönigs— 
burgen im Elſaß, ferner das Dreiblatt Hoh— 
rappoldſtein — St. Ulrich — Giersperg bei Rap- 
poldsweiler im Elſaß, die Rudelsburg (Abb. 12) 
mit der Saaleck in 
Thüringen. Die erſtere 
von dieſen beiden iſt 
die jüngere; der Mart- 
graf von Meißen er— 
baute fie im 12. Jahr⸗ 
hundert als eine Geg— 
nerin für die Saaleck 
in einer Lage oben 
am Berge, die für die 
andere Burg nachtei— 
lig war. Denn Neben- 
buhlerſchaft hat auch 
bisweilen den Anlaß 
zur Entſtehung von 
Burgengruppen gege— 
ben. Manchmal kann 
man das unliebliche 
Verhältnis ſchon aus 
den Namen Heraus- 
hören, wie bei der 
Katz und Maus am 
Rhein. Freundſchaft 
war es auch nicht, die 
an demſelben Strome 
bei der Station Kamp 
die beiden Burgen 
Liebenſtein und Ster— 
renberg ſo nahe an— 
einander führte, daß 
ſie nur durch eine 
Mauer getrennt ſind. 
Andere wichtige ſolche 
Gruppen ſind Stein— 
kallenfels — Mander— 
ſcheid — Treis in der 
Rheinprovinz, die bei- 
den Falkenſtein im 
württembergiſchen und 
badiſchen Schwarzwalde, Matzen (Abb. 14) und 
Lichtenwert im unteren Inntale. Hier liegt als 
dritte noch die Feſte Kropfsberg, die aber nicht 
in die Gruppe gehört, weil ſie eine ſelbſtändige 
erzbiſchöflich-ſalzburgiſche Feſtung war. 

Wir kehren zur Betrachtung der typiſchen Burg— 
beſtandteile zurück. Unſcheinbar, aber entſcheidend 
wichtig war überall der Brunnen. Die örtlichen 
Verhältniſſe nötigten gelegentlich dazu, ihn außer— 
ordentlich tief zu machen. Noch jetzt werden dem 
Fremden derartige Anlagen z. B. auf der Burg 
zu Nürnberg oder auf der Trausnitz bei Lands— 
hut mit beſonderer Genugtuung gezeigt, und man 
muß die Geduld und das Geſchick jener Altvordern 
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Abb. 20 (Tert ©. 23) 


bewundern, die mit unvollkommenen techniſchen 
Mitteln ſo außerordentliche Bauten auszuführen 
verſtanden. Auch die unterirdiſchen Gänge, die 
dazu dienten, die Flucht zu ermöglichen, oder 
auch Burgen heimlich miteinander zu verbinden, 
gehören zu den architektoniſchen Kunſtſtücken jener 
Zeiten. — Nahe beim Berchfrit ſtand das Wohn— 
gebäude, der Pallas. Sein Erdgeſchoß enthielt 
Wirtſchaftsräume. Eine frei angebaute oder auch 
in einem Eckturm untergebrachte Treppe führte zum 
Obergeſchoſſe, in welchem ſich die Wohnräume be— 
fanden. Der Luxus der Einrichtungen hing natürlich 
vom Range und vom Vermögen des Beſitzers ab. 
Auf vielen Burgen hat ſchlimme Armut geherrſcht. 
Wer es ſich aber erlauben konnte, ſorgte für etwas 
freundlichen Schmuck. Wandmalereien ſind nichts 
Seltenes. Beſonders die Tyroler Burgen zeigen 
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Abb. 21 (Text S. 24) 
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noch heute einen wahren Schatz derartiger Fresken. 
Sie ſtellen Märchen und Sagen, aber auch geſchicht— 
liche Ereigniſſe dar. Ein Beiſpiel von imponierender 
Großartigkeit, die Schilderung einer Schlacht, be— 
findet ſich an der Burg Caſtelbarco im welſchen 
Tyrol. Malereien aus Dichtungen und Sagen bietet 
der Runkelſtein bei Bozen (Abb. 13), Jagdſzenen 
die Burg Frundsberg oberhalb Schwaz im Unter— 
inntale. Auf andern Burgen ſteigerte ſich die Aus— 
ſchmückung zu höchſter Pracht. So ſind die Zimmer 
von Tratzberg — ebenfalls nahe bei Schwaz — und 
die auf dem feſten Biſchofsſchloſſe Hohenſalzburg 
(Abb. 31) Beiſpiele herrlichſter Raumkunſt. Die 
Gemächer der letztgenannten Burg gehören der 
Blütezeit der jpäten Gotik an. Andere Burgen 
mit derlei Prachträumen werden wir noch kennen 
lernen. — In der Hauptburg war außerdem für 
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Abb. 24 (Text S. 29) 


Nebenräumlichkeiten geſorgt, für die Gäſtewoh— 
nungen, für die Küche, die Schmiede, die Waffen— 
ſchnitzerei und dergleichen. Aber man darf nur 
nicht glauben, daß der Luxus und das Leben, die in 
ſolcher Umgebung ſich entfalteten, bei allen Burg— 
inhabern ähnlich geweſen wären. Beſaßen doch 
manche überhaupt nicht einmal ein Wohnhaus. 
Dann nahmen die Inſaſſen mit dem Berchfrit 
vorlieb, der hoch genug war, daß man eine An— 
zahl von Gemächern darin übereinander anlegen 
konnte. 

Wohnhäuſer und Schlöſſer werden in unſerer 
Zeit wahrlich auch genug errichtet, aber wie— 
viele unter den Bauherrn gibt es, die ſich eine 
eigene Kapelle darin einrichten? Ein Ritter, der 
eine Burg ſich baute, hätte ſich geſchämt, es nicht 
zu tun. Daß faſt jede Burg eine Kapelle enthielt, 
lag zum Teile ſchon daran, daß die Dorf- oder 
gar Stadtkirchen vielfach weit entfernt waren, alſo 
für den täglichen Gottesdienſt nicht in Frage 
kommen konnten. Für die Burgkapelle war jeder 
Platz recht. Auf der Mörsburg in der Schweiz 
befindet ſie ſich im Dachgeſchoſſe, auf Rodenegg 
bei Brixen im Keller. War Platz genug da, ſo 
erbaute man ſie ſelbſtändig innerhalb des Burg— 
raumes; herrſchte übermäßige Beengung, ſo mußte 
man ſie wohl gar außerhalb der Burg errichten, 
im berechtigten Vertrauen darauf, daß die Ach— 
tung vor der Heiligkeit der geweihten Stätte auch 
die ärgſten Böſewichter hindern würde, ſich daran 
zu vergreifen. Man vergleiche damit die Ein— 
brüche und ſonſtigen Schandtaten, die an Kirchen 
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in den Tagen der heutigen Kultur fortwährend 
begangen werden! Nein, in jenen alten Zeiten, 
wo die Leute wahrlich ungeſchliffener waren denn 
heute, hatte eine Burgkapelle nicht nötig, als 
Wehrbau eingerichtet zu werden. Ein paar Fälle 
gibt es, wo es ſo ſcheinen möchte, wie in Donau— 
ſtauf, Gelnhauſen, Boineburg (in der Göttinger 
Gegend), oder auf der Marienburg in Weſt— 
preußen. Auch bei den Kapellen herrſcht große 
Verſchiedenheit des künſtleriſchen Wertes, der 
mit der Bedeutung der Burg, zu der ſie ge— 
hören, oft in gar keinem Verhältniſſe ſteht. Ver— 
einzelt gibt es Beiſpiele von außerordentlicher 
Schönheit. Ein paar beſonders prachtvolle wer— 
den weiterhin zu beſprechen ſein. Um hier nur 
etwas ſehr Merkwürdiges zu erwähnen, nenne 
ich die größere der beiden Kapellen der Zenoburg 
bei Meran. Sie beſitzt einen rundbogigen Eingang 
aus roten und weißen Quaderſteinen, geſchmückt 
mit Säulen aus weißem Marmor, ſowie mit 
Reliefs, welche Jagdſzenen und höchſt wunder— 
liche Tiere darſtellen. Hier kommt auch zum erſten 
Male nachweisbar das Wappen mit dem Tyroler 
Adler vor. — Recht wertvoll, wenngleich nicht ſo 
merkwürdig ſind auch viele andere Kapellen, wie 
3. B. die auf dem Schloſſe Trausnitz über Lands— 
hut. Sie ſtammt von 1231, iſt alſo viel älter als 
das jetzige Schloß, welches erſt in der Zeit der 
ſpäten Gotik und der Renaiſſance erbaut worden 
iſt. — In Norddeutſchland bietet ein herrliches 
Beiſpiel eines Burgkirchenbaues die bei Erms— 
leben am Harze belegene Konradsburg (Abb. 16). 


Von prachtvoller und feierlicher Wirkung 
iſt die romaniſche Krypta mit ihren Wöl— 
bungen und Pfeilern. 

Der Altar der Burgkapelle ſtand häufig 
in einem Erker, der aus der Mauer her— 


vorragte und die geweihte Stelle jchon - 


von außen kenntlich machte. Ein ſehr an— 
mutiges Beiſpiel eines ſolchen Altarerkers 
beſitzt der Berchfrit der Burg Trifels bei 
Annweiler in der Pfalz. Ihre Erſchei— 
nung iſt würdig der alten Reichsfeſte, 
die 1153 durch Barbaroſſa hergeſtellt 
wurde. In dieſer Kapelle mag wohl oft 
auch Richard Löwenherz um ſeine Be— 
freiung gebetet haben, als er 1193 auf 
Trifels gefangen ſaß, bis, wie die ſchöne 
Sage erzählt, der getreue Sänger Blondel 
ſeinen Herrn wieder entdeckte und ſeinen 
Loskauf durchſetzte. 

Eine große Anzahl von Burgkapellen 
zeigt die Eigentümlichkeit, daß ſie zwei— 
ſtöckig gebaut ſind, wobei das untere mit 
dem oberen Geſchoß durch eine große 
Offnung in Verbindung ſteht. Solcher 
ſogenannten Doppelkapellen gibt es (aller— 
dings unter Einrechnung derjenigen, die 
ſich in Kirchen befinden) in deutſchen 
Landen noch 34. Das älteſte Vorbild aller 
deutſchen Doppelkapellen war die in der 
Aachener Pfalz Karls des Großen, nach 
welcher dann zunächſt die auf anderen 
karolingiſchen Burgen ausgeführt worden 
ſind. Einige beſonders wichtige Doppel— 
kapellen mögen näher betrachtet werden. 
Von der ſonſt zerſtörten oberen Alten— 
burg über dem Ort Cobern im Moſeltale 
ift die Kapelle (Abb. 18) zum Glück erhalten 
geblieben und prangt infolge geſchickter 
Herſtellung, die 1840 erfolgt iſt, wieder in 
alter Schönheit. Von außen zeigt ſie 
ſich als ein vierſeitiger Bau mit ſechs— 
eckigem Türmchen; an ihn lehnt ſich ein 
runder Teil mit Kegeldach. Die Außen— 
flächen ſind mit Blendbögen in doppelter 
Kleeblattform belebt, die über ſchmalen 
Wandpfeilern fich ausſpannen. Zierliche 
Nachahmung von Kleeblättern zeigt auch 
der Umriß einiger Fenſter. Einfacher iſt 
die Flächenbelebung des Rundbaus. Jn- 
nen erblickt man unten einen ſechseckigen 
Raum von vier Meter Durchmeſſer; ihn 
umgibt ein niedriger Umgang, der auf 
ſechs Säulenbündeln ruht; die runde 
Apſis iſt noch niedriger. Ein berühmtes 
Beiſpiel einer Doppelkapelle findet ſich 
auch auf der Burg zu Nürnberg. Das 
Untergeſchoß zeigt wie bei allen derglei— 
chen ſchwere, gedrückte Verhältniſſe, doch 
fehlt es hier, entſprechend dem Range der 
Burg als einer kaiſerlichen, nicht an 
Schmuck. Die kurzen ſtämmigen Säulen 
ſtehen auf verzierten Sockeln und tragen 
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Kapitäle mit prächti⸗ 
gem Blattwerk und 
Tiermotiven. Das 
obere Geſchoß der 
Nürnberger Burgka— 
pelle zeigt ſchlankere 
und elegantere Ver— 
hältniſſe. Der Altar 
ſtand in den Doppel- 
kapellen im Oberge— 
ſchoſſe, das untere hat 
nur ſelten einen ſol— 
chen erhalten. Das 
hängt mit dem Zwecke 
dieſer Anlage zuſam— 
men: der obere Raum 
war für die Herrſchaft, 
der untere für das 
Geſinde, welches letz— 
tere alſo beim Gottes— 
dienſte den Blick nach 
oben richtete. Außer⸗ 
dem diente die untere 
Kapelle bei Taufen, bei der Ausſegnung von 
Toten und ſonſtigen vereinzelten Gelegenheiten. 

Die Errichtung einer Burg hing von der Ge- 
nehmigung des Kaiſers oder des Landesfürſten 
ab. Es iſt aber gewiß, daß dieſe in ſehr vielen 
Fällen nicht eingeholt worden iſt, und wenn es 
doch geſchehen, ſo gehört die Exiſtenz der dar— 
über ausgeſtellten Urkunde wohl zu den ſeltenen 
Ausnahmen. Und doch wären ſolche Nachrichten 
von größtem geſchichtlichem Werte. Die Frage, 
wie alt eine Burg ſei, d. h. bis in welche Zeit 
ihre Geſchichte zurückreiche, iſt oft recht ſchwer zu 
beantworten. Man kann ſich dabei weder an die 
urkundlichen Überlieferungen noch andie Miert- 
male des Bauſtils halten. Denn was die Urkunden 
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Die Moritzburg, von der Saale aus geſehen 


und gar die Chroniken betrifft, ſo hängt es bei 
ihnen vom bloßen Zufall ab, ob der Schreiber 
Veranlaſſung fand, einer Burg zu gedenken oder 
nicht. Geſetzt den Fall, wir fänden den Namen 
einer ſolchen Niederlaſſung zum erſten Mal in 
einer Urkunde des Jahres 1100, etwa in Verbin— 
dung mit dem Namen eines der Zeugen, welche mit 
unterzeichnet haben, ſo liegt doch keine Möglichkeit 
vor, feſtzuſtellen, daß die betreffende Burg nicht 
trotzdem ſchon jahrhundertelang früher exiſtiert 
habe — zu ihrer Erwähnung lag nur kein beſtimm— 
ter Grund vor. Die Nennung des Burgnamens in 
irgend einem Schriftſtücke ſteht oft in merkwürdig— 
ſtem zeitlichem Widerſpruche zu dem Zuſtande, in 
welchem ſich das Gebäude oder deſſen Überreſt uns 
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heute darſtellt. Denn 
außer daß fih Anzei— 
chen finden können, die, 
wie im zuvor ange— 
deuteten Falle, ein 
weit höheres Alter ver— 
raten, jo kann umge⸗ 
kehrt die Burg auch 
ſcheinbar viel jünger 
ſein. Das letztere iſt 
dann der Fall, wenn 
ſpätere Zeiten Umbau⸗ 
ten oder gar einen völ— 
ligen Neubau vorge— 
nommen haben. Auch 
in dieſem Falle bleiben 
wir über das eigent— 
liche Alter der Grün— 
dung zumeiſt im unklaren. Mit der Datierung auf 
Grund kunſtſtiliſtiſcher Merkmale läßt ſich auch nicht 
viel machen, denn ſie gelten im weſentlichen nur für 
kirchliche und bürgerliche Bauten. Bei dieſen wech— 
ſeln die Formen und unterſcheiden ſich landſchaft— 
lich charakteriſtiſch voneinander, ändern auch bis— 
weilen ihre Eigentümlichkeiten ſo ſchnell, daß man 
danach die Entſtehungszeit des Gebäudes oder 
einzelner Teile daran bis aufs Jahrzehnt genau 
beſtimmen kann. Die Burgbauten aber haben von 
Anfang an eine gewiſſe Art gehabt, bei der ſie 
ziemlich ruhig beharrten, aus dem einfachen Grunde, 
weil bei ihnen der Zweck, die Verteidigung, alle— 
zeit der gleiche blieb. Infolgedeſſen haben die 
Burgen nur dann weſentlich neue Formen ihrer 
baulichen Einrichtungen angenommen, wenn die 
Waffen ſich änderten und damit das Syſtem der 
Belagerung ein anderes wurde. Hauptſächlichſte 
Wechſel traten ein, als man zur Zeit der Kreuz— 
züge die Armbruſt und die kräftigeren Belage— 
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Abb. 29 (Text S. 30) Schloß Tyrol 
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rungsmaſchinen kennen lernte; ſpäter, als die 
Feuerwaffen erfunden wurden. Nur dieſe Dinge 
haben die bauliche Erſcheinung der Burgen wirk— 
lich beeinflußt. Vielfach wird man irregehen, 
wenn man das Alter einer Burg gar zu hoch an— 
ſchlägt. Sehr beliebt iſt es, ſie womöglich bis in 
Römerzeiten zurückzuführen. Häufiger als den 
Fremdlingen verdanken ſie aber ihre Exiſtenz den 
deutſchen Bewohnern, die Gründe hatten, dieſen 
oder jenen Punkt mit Befeſtigungen zu verſehen. 
Waren ſolche infolge geographiſcher und völkiſcher 
Verhältniſſe wirklich notwendig, ſo hielten ſie ſich 
auch und wurden weiter benutzt, und an dem 
Platze, der zuerſt nur mit Wällen und mit einem 
hölzernen Zaune geſchützt war, entſtanden zu beſſe— 
rer Hut feſte Mauern. Mit dieſem Zeitpunkte ſetzt 
die Geſchichte des eigentlichen Burgenbaus ein. 
Ihr Ende beginnt gegen die Mitte des 16. Jahr— 
hunderts, doch hörte der Brauch nicht mit einem 
Schlage auf. Sogar völlige Neubauten kamen ver— 
einzelt vor. Auch wurde ſo manche Burg, 
die in ſchlechten Zuſtand geraten war, 
damals wieder ausgebeſſert, ſtärker denn 
zuvor befeſtigt, um den neuen Belage— 
rungsgeſchützen trotzen zu können. Das 
iſt einzelnen auch wirklich gelungen. So 
vermochte der Hohentwiel den Dreißig— 
jährigen Krieg zu überſtehen, und welche 
nicht unwichtige Rolle z. B. Bitſch im 
Kriege 1870 geſpielt hat, iſt noch in 
friſcher Erinnerung. 

Ihren ruinenhaften Zuſtand verdanken 
die Burgen nicht durchweg kriegeriſchen 
Gewalttaten oder Bränden, ſondern in 
vielen Fällen hat er ſich langſam von ſelbſt 
eingeſtellt. Nachdem ſie ihrem wichtig— 
ſten Zwecke nicht mehr genügten, hatte 
man auch ſehr oft kein Intereſſe mehr 
daran, ſie zu bewohnen. In großer Zahl 
ſind Burgen abgetragen worden, weil 
ihr Steinmaterial für andere Zwecke 
brauchbar ſchien. So wurde 1814 der Herr- 
lichen Kaiſerpfalz zu Gelnhauſen (Abb. 17) 
unheilbarer Schaden zugefügt, weil man 
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die Steine zu einem Waſſerbau verwandte. Andere 
wurden, unbekümmert um ihren geſchichtlichen Wert, 
auf Abbruch verkauft. Man betrachtete die Burgen 
als überflüſſiges Gemäuer, welches die Wohn— 
ſtätte des Beſitzers unnötig einengte, war auch 
unwillig, daß man Gebäudeſteuer für ſie bezahlen 
ſollte. So räumte man ſie ganz weg, oder über— 
ließ ſie ihrem Schickſal, welches denn einen raſchen 
Verlauf zu nehmen pflegt, beſonders auch, wenn 
man dagegen nichts tut, daß die Bewohner der 
Gegend die Ruinen als Steinbrüche benutzen. 
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Geroldseck über Kufſtein 
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Unſere Anſchauungen haben ſich geändert. Wir 
wiſſen jetzt zu würdigen, daß ein altes Baudenk— 
mal nicht nur dann der Erhaltung wert iſt, wenn 
es recht zierliche Formen zeigt, ſondern auch wenn 
es geſchichtlichen Wert beſitzt, und dieſer iſt ja 
gerade bei den Burgen in beſonders ſtarkem Maße 
vorhanden. Man muß darauf bedacht ſein, ſie 
durch geeignete Maßregeln zu ſchützen, die Ruinen 
an weiterem Verwittern und Zerbröckeln zu hin— 
dern. Das kann nicht jeder. Der gute Wille allein 
tut es nicht, ſondern es iſt zu dieſer Arbeit wie zu 


Feſte Hohenſalzburg 
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Abb. 32 (Tert ©. 32) Die Wartburg bei Eifenach 
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Abb. 34 (Tert ©. 33) Reichenberg Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin 
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jeder, die in das Ge- 
biet der Denkmalpflege 
gehört, eingehende 
Sachkenntnis notwen— 
dig. Ohne dieſe ver— 
dirbt man, was man 
gutmachen will. Die 
berufene Stelle für all 
dergleichen iſt die Re— 
gierung, welcher die 
erfahrenen Kräfte be— 
kannt ſind und zur 
Verfügung ſtehen. Sie 
erteilt Ratſchläge bei 
allen Zweifeln. Viele 
Fälle lehren aber, daß 
ſchließlich eine naive 
Artder Erhaltung im— 
mer noch beſſer iſt als 
die Wiederherſtellung. 
Unternehmungen letz— 
terer Art haben ſchon 
oft ſehr verlockend ge- 
ſchienen, und über den 
maleriſchen Trümmern 
altersgrauer Burgen 
ſind neue burg- und 
ſchloßartige Gebäude 
entſtanden, von denen 
die Eigentümer die 
aufrichtige Überzeu— 
gung hatten, daß ſie 
durchaus das getreue 
Nachbild deſſen wären, 
was einſt an dieſer 
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kann. 


Stelle geſtanden. Da iſt denn im guten 
Glauben recht vieles ausgeführt worden, 
was vor ſchärferem Urteil nicht beſtehen 
Schon das hat viele wieder aufge— 
baute Burgen aufs ſchwerſte beeinträchtigt, 
daß ſie in der neuen Zeit gänzlich andere 
Zwecke erhielten, als ſie ehemals hatten und 
haben konnten. Eine große Zahl iſt zu 
Wirtshäuſern geworden. Andere, und das 
iſt freilich eine Sache für ſich, hat man zu 
neuzeitlichen Fürſtenſchlöſſern umgeſtaltet, 
und ſo erfüllen ſie eine würdige und be— 
deutende Aufgabe. So war die oberhalb 
von Kapellen am Rhein 1242 vom Trierer 
Erzbiſchofe erbaute Burg Stolzenfels (Abb. 6) 
ſeit ihrer 1688 erfolgten Zerſtörung zur 
Ruine geworden. 1836 ließ der preußiſche 
König Friedrich Wilhelm IV. ſie neu er— 
bauen und zu einem Schloſſe großen Stils 
ausgeſtalten. Herrliche Räume enthält ſie, da— 
bei einen großen „Ritterſaal“ mit ſchönen 
Wandgemälden. Vorn gegen den Rhein 
hin ſteht die zweitürmige Schloßkapelle in 
gotiſchem Stil erbaut und durch den treff- 
lichen Maler Deger mit Fresken geſchmückt. 
Nur weniges iſt alt geblieben, darunter der 
große fünfeckige Berchfrit. Ein anderes Bei— 
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Schloß in Dietz 
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ſpiel ſolcher Herſtel⸗ 
lung, die einem völli= 
gen Neubau gleich— 
kommt, bietet der auf 
ſeinem Felskegel über 
der Alb herrlich thro— 
nende Hohenzol⸗ 
lern (Abb. 2). Von 
der Stammburg des 
erlauchten Geſchlechtes 
war bei dem 1850 be— 
gonnenen Neubau 
nichts vorhanden als 
die St. Michaelska⸗ 
pelle, und auch dieſe 
nur in verändertem 
Zuſtande. Hat der 
Wanderer die Berges— 
höhe erreicht, und iſt 
er auf Schneckenwegen 
und durch einen kreis— 
förmig emporſteigen— 
den Tunnel zur Burg 
gelangt, ſo wird er 
ihrer Großartigkeit erſt recht gewahr. Drei Flügel 
und fünf Türme beſitzt der Bau, alles deutet auf 
Wehrhaftigkeit, aber auch auf Schönheit. Im 
Innern iſt es vor allem die ſtolze, von acht roten 
Marmorſäulen getragene, in Gold und Farben 
ſchimmernde „Grafenhalle“, welche Bewunderung 
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Abb. 39 (Tert S. 33) Burg Bürresheim 
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Stollberg bei Aachen 


erregt. Die „Biſchofshalle“ zeigt Standbilder 
und viele Medaillonbildniſſe geiſtlicher Fürſten 
aus dem Zollernhauſe. Lange hat man zu tun, 
um alles Schöne und Sehenswerte recht zu ge— 
nießen. Zum Herrlichſten gehört auch der Um— 
blick von der Schloßterraſſe über die Berge und 
Täler. Deutſches Land, 
wie biſt du ſchön! — 
Bei dieſen und ähn— 
lichen Schlöſſern Han- 
delt es ſich um die 
berechtigte Erfüllung 
wirklich künſtleriſcher 
Gedanken und um die 
Erneuerung großer 
Erinnerungen. Von 
Fürſtenſchlöſſern, die 
aus alten Burgen her— 
geſtellt ſind, genießt 
Ruhm auch die Feſte 
Koburg (Abb. 20). Sie 
war bis zum Dreißig— 
jährigen Kriege noch 
ein Wehrbau. Ihre 
Erneuerung erfolgte 
ſeit 1838. Beſonders 
ſchöne Teile ſind der 
„Fürſtenbau“ mit ſei⸗ 
ner Holzarchitektur und 
das „Zeughaus“. — 
An Wilhelm Hauffs 
berühmte Dichtung er— 
innert die Burg Lich— 
tenſtein (Abb. 19) auf 
der Rauhen Alb. — 
Als Beiſpiel einer 
in Privatbeſitz befind- 
lichen, pomphaft Her- 


Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 40 (Text S. 33) Waſſerburg Viſchering 


geſtellten Burg ſei Cochem (Abb. 21) an der Moſel 
genannt. 

Gelegentlich kann das Eingreifen zum Zwecke 
der Wiederherſtellung geradezu ein Pflichtgebot 
ſein, dann nämlich, wenn eine geſchichtlich be— 
deutſame Burg noch erhalten, aber in gefahrdro— 
henden Zuſtand geraten iſt, der durch geeignete 
Maßregeln wieder gebeſſert werden kann. So 
hat man ſich wahre Verdienſte um die Marienburg, 
um das Schloß Tyrol, um das berühmte Chillon 
im Genfer See, um den Karlſtein in Böhmen, 
auch um die Wartburg erworben; bei letzterer 
iſt man freilich im Wiederherſtellen recht weit ge— 
gangen. Ruhige Betrachtung macht überzeugend, 
daß Burgen, welche nicht hergeſtellt, alſo nicht 
von fremden Gedanken beeinflußt wurden, lehr— 
reicher geblieben ſind 
und auch maleriſch 
weit höhere Reize 
üben. Was das letztere 
betrifft, ſo nenne ich 
nur ein Beiſpiel, 
die prachtvolle Ruine 
Rheinfels bei St. Goar 
(Abb. 11). Die Burg 
entſtand ſeit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts 
über den Reſten einer 
älteren, die 1245 der 
Graf von Katzeneln— 
bogen erbaut hatte. 
Ihre Zerſtörung ge— 
ſchah 1797 durch die 
Franzoſen; jetzt iſt 
Rheinfels in kaiſer— 
lichem Beſitze. 

In unſeren Tagen 
haben ſolche Burgen 
und Schlöſſer, welche 
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Geh. Rat Ludorff, aus: „Bau⸗ 
und Kunſtdenkmäler von Weſtfalen“ 


Eigentum des Landesherrn 
ſind, nicht mehr die Be— 
deutung, welche ihnen in 
alten Zeiten zukam. Kaum 
daß diejenigen eine Aus- 
nahme bilden, in welchen 
der hohe Beſitzer ſtändig 
oder zeitweiſe feinen Wohn- 
ſitz hat. Die Organiſation 
der Staatsverwaltung hat 
ſich durchaus geändert und 
beſitzt in den fürſtlichen 
Schlöſſern weſentlich nur 
mehr ihren idealen, aber 
nicht ihren praktiſchen Mit- 
telpunkt. Daß dies in der 
Vergangenheit anders war, 
gibt jenen früheren landes— 
fürſtlichen Burgen und 
Schlöſſern ihren ungleich 
höheren hiſtoriſchen Wert. 

Königliche und kaiſerliche 
Pfalzen find außer im deut- 
ſchen Nordoſten überall verbreitet geweſen. Es 
gibt ihrer über ſechzig. Manche verkünden ihre alte 
Beſtimmung und Bedeutung ſchon in ihrem Na— 
men wie Kaiſersberg, Kaiſerswerth, Königshof. 
Die Geſchichte dieſer wichtigen Burgen beginnt 
mit der Epoche des gewaltigſten aller mittelalter— 
lichen Herrſcher. 
herrliche Paläſte in Nymwegen, Aachen und Ingel— 
heim erbaute. Die Pfalz von Nymwegen war ſeit 
777 als ein Wehrbau errichtet; die Normannen 
haben ſich ſpäter die Köpfe daran zerſtoßen. Als 
die Burg allmählich verfallen war, ließ Kaiſer 
Barbaroſſa, Karls des Großen begeiſterter Verehrer, 
ſie neu erbauen. Ihre Reſte blieben ſtehen, bis 
die Wirren der Revolutionszeit 1796 auch fie ver- 
nichteten. Die Aachener Pfalz wurde um 790 er— 
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Karl der Große war es, der 
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ne 
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richtet, ſeitdem Karl beſondere Vorliebe für dieſen als Saalbauten geſtaltet worden. Sie haben 
Ort gefaßt hatte. Niemand vermag mehr gewiß weniger den Charakter von Burgen, als daß ſich 
zu ſagen, und auch die Ausgrabungen konnten nur in ihnen ſchon der Typus des Schloſſes meldet. 
ſpärliches Licht darüber verbreiten, wie dieſer Palaſt Aber die Zeiten, die der karolingiſchen folgten, 


des großen Kaiſers einſtmals 
ausgeſehen haben mag. Er— 
halten geblieben iſt von ihm 
nur die Kapelle, zu welcher 
der wunderbare Bau der 
Kirche S. Vitale zu Ravenna 
als Vorbild gedient hat. Für 
immer verloren iſt auch der 
dritte von Karls Paläſten, 
der zu Ingelheim. Den Bau 
begann der Kaiſer 808, die 
Vollendung erlebte er nicht 
mehr. Auch hier hat, wie die 
Ausgrabungen erraten laſſen 
und zeitgenöſſiſche Schilde— 
rungen voll Begeiſterung ver— 
bürgen, größte Pracht ge— 
herrſcht. An Malereien war 
ſo wenig Mangel wie an 
herrlichen Säulen, die aus 
Rom und Ravenna geholt 
worden waren. 

Der Hauptraum der Ingel— 
heimer Burg war ein geräu— 
miger Saal, und nach dieſem 
Vorbilde ſind dann viele klei— 
nere karolingiſche Pfalzen in 
den verſchiedenſten Gegenden 
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Abb. 43 (Text S. 34) Die Kadolzburg Ferd. Schmidt, Nürnberg 
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Abb. 44 (Tert ©. 33) Burg Prunn 


ſetzten neben dieſen Typ bewußt auch den eigent- 
lich burgenartigen. Der letztere war brauchbarer, 
wo es ſich um die Befeſtigung der wichtigen Ver— 
kehrsſtraßen handelte. Ihre Lage dient daher 
noch jetzt dazu, den Verlauf ſolcher Straßen zu 
ermitteln und ferner feſtzuſtellen, wo die könig— 
liche Verwaltung ihre wichtigſten Punkte gehabt 
hat. Beſonders in Sachſen und Weſtfalen ſind 
ſolche Beiſpiele häufig. 

Von Saalbauten gab es einſt eine ſtattliche Zahl. 
Stolze Denkmäler waren es, aber menſchliche Sorg— 
loſigkeit und der Zeiten Mißgeſchick haben aufs 
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traurigſte unter ihnen aufgeräumt. 
Wir vermögen kaum noch zu ahnen, 
wie herrlich einſt die Kaiſerpfalzen 
geweſen ſind, die in ſpätromaniſcher 
Zeit in Wimpfen, Hagenau, Geln— 
hauſen (Abb. 17), Eger und Kai— 
ſerswerth entſtanden ſind. Von den 
beiden letzten iſt es ſicher, und bei 
der Pfalz von Gelnhauſen ſehr 
wahrſcheinlich, daß jede von ihnen 
einen großartigen Saal beſeſſen 
habe. Die Gelnhauſer Pfalz wurde 
unter Kaiſer Rotbart begonnen, 
aber erſt nach ſeinem Tode fertig— 
geſtellt; die von Eger gehört wohl 
ganz ſeiner Regierung an. Die Pfalz 
von Hagenau fand er bereits vor; 
ſie war 1115 gegründet, und der 
Kaiſer ging 1164 an ihren Umbau. 

Eins der älteſten Profangebäude, die Deutſch— 
land überhaupt beſitzt, iſt das Kaiſerhaus in Goslar 
(Abb. 15). Heinrich II. hat es gegründet, Hein— 
rich III. es erweitert. Aber nur knapp zwei und 
ein halbes Jahrhundert blieb der Palaſt in ſeiner 
Pracht ungeſtört beſtehen. 1289 kam ein Brand, 
und die Zeiten waren nicht ſo, daß man nachher 
des arg beſchädigten Bauwerkes noch viel geachtet 
oder gar es hergeſtellt hätte. Verunſtaltet und 
mißbraucht blieb es ſtehen, bis das neue Deutſche 
Reich gegründet ward. Da erſt nahm man ſich 
des ehrwürdigen Kaiſerhauſes wieder an und gab 
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ihm Geſtalt und Schöne 
heit wieder, jo gut 
man es nach künſtleri⸗ 
ſcher und hiſtoriſcher 
Erkenntnis irgend 
glaubte tun zu können. 
Zwei Teile hat der 
Palaſt: den Saalbau 
und, mit dieſem durch 
einen Zwiſchenteil ver— 
bunden, die Kapelle des 
hl. Ulrich. Zum erite- 
ren führt eine ſtolze 
Freitreppe empor; auf 
ihr gelangt man zu 
dem Hauptraume, dem 
Kaiſerſaale, der über 
50 Meter lang und 
ein Drittel ſo breit iſt. 
Sieben Fenſter, deren 
Rundbögen auf zierlichen Säulchen ruhen, öffnen 
ſich gegen den weiten Burgplatz. Die Aus— 
ſchmückung des Saales iſt neu. Die Wände ſind 
bedeckt mit Darſtellungen aus der Kaiſergeſchichte 
unſeres Mittelalters. In der Doppelkapelle St. Ul⸗ 
rich befindet ſich das Grabmal des Kaiſers Hein— 
rich III., deſſen Herz, das früher in Hannover 
aufbewahrt wurde, ſeit 1884 hierher überführt 
ilt. — In der Nähe von Brugg im ſchweizeriſchen 
Kanton Aargau ragen die Trümmer der Stamm— 
burg des habsburgiſchen Kaiſerhauſes 
(Abb. 3). Auf dem Wülpelsberge ward der einſt 
ſtolze Bau um das Jahr 1020 errichtet. Die Haupt- 
burg iſt mit etlichen Veränderungen noch ziem— 
lich gut erhalten, die übrigen Teile ſind leider 
verloren gegangen. Ernſt ſchaut der kraftvolle 
Berchfrit uns an, und der Pallas möchte uns 
erzählen von den Anfängen des herrlichen 
Kaiſergeſchlechtes, deſſen Doppeladlerwappen hell 
und kühn erglänzt und ferner erglänzen möge 
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aus einem Jahrhundert ins andere. Hoch Oſter— 
reich! 

Unter den kaiſerlichen Burgen in Deutſchland 
nimmt die in Nürnberg (Abb. 22 u. 23) den vorder⸗ 
ſten aller Plätze ein, ſchon darum, weil ſie in ihrer 
Großartigkeit, Wehrhaftigkeit und Pracht noch wohl 
erhalten iſt. Sie lehrt, welche Herrlichkeit und welch 
wiſſenſchaftlicher Wert an den übrigen Kaiſerburgen 
verloren gegangen ift. Sollen wir nun dieſen Ver- 
luſt erſt recht betrauern, oder ſollen wir ihn ge— 
troſter hinnehmen, weil doch wenigſtens die Nürn— 
berger Burg erhalten geblieben iſt? Völlig un— 
verändert iſt ja auch ſie nicht; aber, worauf es 
vor allem ankommt, der Grundriß iſt noch der 
gleiche wie von Anfang, und einer ganzen Anzahl 
von einzelnen Gebäuden hat keine Zeit etwas zu- 
gefügt. Den „Heidenturm“, das Innere der Dop— 
pelkapelle, Teile der Vorburg und anderes ſehen 
wir noch unverſehrt, ſie ſind vom Alter gebräunt, 
aber ungebeugt. Und ſo iſt die Nürnberger Kaiſer— 
burg ein Sinnbild des deutſchen 
Volkscharakters, der auch in neuen 
Zeiten die alte Feſtigkeit bewahrt. 
Die Nürnberger Burg geht in ihrem 
Urſprunge wohl ſchon in vorge— 
ſchichtliche Zeiten zurück. Eine 
Reichsburg entſtand daſelbſt unter 
Kaiſer Konrad II., der ſie 1024 grün⸗ 
dete, Friedrich der Rotbart hat ſie 
1158 vergrößert. Wieder in wohn— 
lichen Zuſtand wurde ſie in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts ge— 
bracht. Die Hohenzollernſchen Burg— 
grafen hatten ihren, bis auf einen 
geringen Reſt verſchwundenen Sitz 
am Oſtende zwiſchen dem „Fünf— 
eckigen Turme“ und dem „Lugins— 
land“, an dem Flecke, wo 1494 die 
Kaiſerſtallung erbaut wurde. Im 
Weſten beſitzt die Nürnberger Kaifer- 
burg zwei Vorburgen; ſie ſind mit 
verſchiedenen viereckigen und dem 
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Abb. 48 (Text S. 34) Kgl. Bayer. Generalfon- 


Parsberg ſervatorium, München 
runden „Veſtner Turme“ gar trutziglich bewehrt. 
In der Hauptburg ſteht der Pallas, der im 
15. Jahrhundert erweitert wurde. Wer Phantaſie 
beſitzt, dem erfüllen ſich alle dieſe Räume mit 
Geſtalten aus vergangenen Jahrhunderten. Er 
ſieht ein Geſchlecht nach dem andern erſtehen und 
vergehen; ſie werden 
andern nicht minder 
ſtolzen den Platz räu— 
men. Er blickt auf zu 
dem „Fünfeckigen Tur- 
me“ und gedenkt, wie 
dieſes älteſte Gebäude 
Nürnbergs Zeuge der 
ganzen Stadt- und 
Burggeſchichte gewor— 
den ift. Aus den Aſten 
der alten Linde im 
Burghofe rauſcht ihm 
Erinnerung an die 
Kaiſerin Kunigunde, 
Heinrichs II. edle Ge- 
mahlin, welche dieſen 
Baum gepflanzt haben 
ſoll, und im Geiſte ſieht 
er, wie unter demſel— 
ben Laubdache Gericht 
gehalten ward. Gut— 
willig läßt er ſich auch 
die Folterkammer zei: 
gen, ohne fich darin 
ſelbſt beim Anblicke der 
„Eiſernen Jungfrau“ 
ſonderlich zu gruſeln, 


denn er weiß, daß diefe Abb. 49 (Text S. 34) 


eine Fälſchung iſt, und daß nie in ihrem mit langen 
Stacheln beſetzten Innern Menſchen zu Hacklleiſch 
verarbeitet worden ſind. Und auf der öſtlichen 
Mauer der Burg ſchaut er die beiden hufförmigen 
Eindrücke an, die des Raubritters Eppelein von 
Gailingen Roß daſelbſt hinterlaſſen haben ſoll, als 
er, der üble Geſell, in gewaltigem Satze in die ſchau— 
rige Tiefe ſprang und lachend den Nürnbergern 
den zum geflügelten Worte gewordenen Spruch 
hinterließ, daß ſie keinen hängen könnten, ſie 
hätten ihn denn. In die Burg zurückkehrend, 
ſchaut der Beſucher die herrlichen Kunſtwerke in 
den Sälen und der Kapelle. In der oberen, welche 
Kaiſer- oder St. Ottmarskapelle heißt (die untere 
iſt der hl. Margareta geweiht), prangen Malereien 
von Wohlgemuth, Bildnereien von Adam Kraft 
und Werke anderer Männer, welche Nürnberg zu 
einer der berühmteſten Kunſtſtätten der Welt ge- 
macht haben. So vereinigt ſich auf der Nürnberger 
Burg in noch höherem Grade als bei allen übrigen 
Kaiſerpfalzen Wehrhaftigkeit mit Wohnlichkeit und 
Schönheit. — Von hier wenden wir uns zu zwei 
Kaiſerburgen, welche leider arg zerſtört ſind. Die 
eine iſt die ſogenannte Sorbenburg, auch Hoher 
Schwarm genannt, bei Saalfeld in Thüringen. 
Viel jünger ift die Burg, welche Karl IV. in Tanger- 
münde errichtete. Von ihr iſt nichts übrig als 
Teile der Ringmauer und zweier Türme. Dieſen 
Bauten haben die Schweden nur wenigen Schaden 
getan, um ſo größeren aber dem Pallas, den ſie 
bis auf den Grund zerſtört haben. Kein Bild, 
keine ſchriftliche Nachricht gibt genauere Auskunft 
über ſein einſtiges Ausſehen. Nur eins vermag 


K. Gundermann, Würzburg 
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Abb. 50 (Text ©. 34) 


eine Ahnung davon zu geben, das find ein paar präch— 
tig geſchliffene Edelſteine, die vor einer Reihe von 
Jahren an der Stelle des Pallas im Schutt gefunden 
wurden. — Nun hat Kaiſer Karl IV. eine zweite 
noch exiſtierende und höchſt berühmte Burg erbaut, 
die ſeinen Namen führt, Karlſtein in Böhmen 
(Abb. 24). Die letztere, welche ſeit 1348 in einer 
Bauzeit von neun Jahren fertig wurde, enthält 
eine Kapelle mit beſonders koſtbarer Ausſtattung; 
ihre Wände und Fenſter ſind mit ſchön geſchliffe— 
nen Steinen geziert, welche ganz ähnliche Be— 
ſchaffenheit zeigen, wie die in Tangermünde ge— 
fundenen. Darum darf man glauben, daß auch 
die Kaiſerburg dieſes Ortes ein prunkvolles Ge— 
bäude geweſen iſt, und aus dieſem Umſtande er— 
klärt ſich dann wohl auch, warum die nach Beute 
ſuchenden Schweden alles von Grund aus zer— 
ſtört haben. Die Feſte Karlſtein war dazu be— 
ſtimmt, die Kleinodien des böhmiſchen Königs— 
und deutſchen Kaiſerreiches, die Staatsarchive, 
ſowie koſtbare Reliquien zu beherbergen. Auf 
ſteilem und ſchroffem Felſen erhebt ſichdie Burg, 
welche aus fünf Abteilungen übereinander beſteht. 
Jede iſt eine Feſtung für ſich, die dritte davon 
iſt die Hauptburg mit dem Pallas. Fünf Kapellen 
hatte Karlſtein, davon war eine, die des hl. Niko— 
laus, eigens dem Schloßhauptmann und der Be— 
ſatzung vorbehalten. Über ihr lag die kaiſerliche 
Wohnung. In dem fünften oberſten Burgteile 
diente der rieſige viereckige Berchfrit als Gewahr— 
ſam der zuvor erwähnten Koſtbarkeiten. Hier 
befindet ſich auch die Heiligkreuzkapelle mit der 
zuvor geſchilderten herrlichen Ausſchmückung. 
Auch beim Karlſtein iſt die wunderſame Pracht 
des Innern geeint mit einer Wehrhaftigkeit, die 
gelegentlich härteſte Proben beſtanden hat; ſo 
1422 bei einer langen Belagerung durch das 
Heer der Prager, die mit einer Macht von 
24000 Mann angerückt waren. 


Kgl. Bayer. Generalkonſervatorium, München 
Friedrichsburg, Vohenſtraus 


Abb. 51 (Text S. 34) 


Stolzes Machtbewußtſein gepaart 
mit Vorſicht ſpricht aus der Erſchei— 
nung der landesfürſtlichen Burgen; 
die Künſte wurden zur Verſchöne— 
rung dieſer Bauwerke herangezogen, 
zum Teil um ihrer ſelbſt willen, 
zum größeren Teile, weil ſie dazu 
dienten, der hohen Perſönlichkeit 
des Herrn helleren Schimmer zu 
verleihen und ihn als einen Mann 
erſcheinen zu laſſen — ſehr oft mit 
Recht — der den idealen Wert der 
hohen Kulturgüter ſchützte und ehrte. 
Den Kaiſern und Königen eiferten 
die Fürſten niederen Ranges nach. 
Auch ihre Burgen erſtanden als 
Werke, an denen alle Künſte ſich be— 
tätigten, geſchützt durch die ſtarke 
Technik des Feſtungsarcchitekten. 
Wo die Salzach mit einer Schleife 
einen ſchmalen Felsrücken umſtrömt, 
wurde Burghauſen (Abb. 25) erbaut. 
Ihre Urſprünge gehen bis 1164 
zurück, ihre Kapelle findet im 13. Jahrhundert ur— 
kundliche Erwähnung. Beträchtlich erweitert wurde 
dieſe als Reſidenz der bayeriſchen Herzöge dienende 
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Gebr. Metz, Tübingen 


teilige Anlage 
ift fie, mit ſtar⸗ 
ken Ringmau⸗ 
ern und Tür⸗ 
men, eine ernſte 
bedeutungs— 
volle Zierde des 
großartigen 
Landſchafts⸗ 
bildes. — Bei 
Meran auf ſtol⸗ 
zer Höhe, 
prachtvoll vor 
dem Hinter 
grunde der be= 
waldeten Ber— 
ge, ſteht das 


Abb. 52 (Text S. 34) Schloß Hellenſtein, Heidenheim a. Br. Gebr. Metz, Tübingen Schloß Tyrol 


Burg im Anfange des 15. Jahrhunderts. — Zu 
den landesfürſtlichen Burgen gehört auch das 
ſchöne Oberlahnſtein (Abb. 33), eine kurmainziſche 
Burg, die 1394 an der Stelle erbaut wurde, wo 
die Lahn ſich in den Rhein 
ergießt. Wahrlich dieſe Burg 
bietet eine Erſcheinung voll 
Kraft mit dem ernſten runden 
Eckturme, der oben achteckig 
wird, und dem gewaltigen 
Berchfrit. — Von den Fluten 
des Rheines umſpült, alſo eine 
Waſſerburg, ſo ſteht bei Caub 
der kleine Pfalzgrafenſtein, 
kurzweg die Pfalz (Abb. 1) 
genannt. Es iſt ein Bau mit 
Türmchen und Schießſcharten, 
der um 1327 durch Ludwig 
den Bayern wegen des Rhein- 
zolls errichtet worden iſt; ſeit 
1803 ift die „Pfalz“ unbe— 
wohnt. Ernſte Mahnung ruft 
das Bauwerk dem Beſchauer 
zu. War es doch an dieſer 
Stelle, wo Blücher in der Neu— 
jahrsnacht 1814 das deutſche 
Heer nach Frankreich hinüber— 
führte. Auf die Pfalz her— 
nieder ſchaut das ſchön erhal— 
tene Schloß Gutenfels, eine 
der größten Zierdendes Rhei— 
nes. — An der alten Grenz— 
ſcheide des bayeriſchen und 
tyroliſchen Landes ſteht die 
Kufſteiner Veſte Geroldseck 
(Abb. 30). An der Etſch, un- 
weit von Bozen, errichteten die 
Biſchöfe von Trient vor 950 
die Burg Formigar. Ihren 
jetzigen Namen Sigmunds— 
kron (Abb. 28) erhielt ſie nach 
dem Herzoge, der ſie 1473 aus⸗ i 
baute. Eine gewaltige zwei- (Abb. 53 Text S. 34) 


(Abb. 29), nach 
welchem das ganze herrliche Bergland geheißen iſt. 
1140 wurde die Burg von den Grafen von Tyrol 
gegründet, feit 1363 war fie der Sitz der Landes- 
hauptleute, ſeit 1816 iſt ſie Eigentum des öſter— 
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Abb. 54 (Text S. 34) 


reichiſchen Kaiſers. Hergeſtellt hat man ſie auch. 
Stücke der alten Burg ſind, gleich wie bei Runkel— 
ſtein, in die Tiefe geſtürzt, aber das alles hat weder 
ihren Ruhm noch den maleriſchen Zauber ihrer Wir— 
kung in der Landſchaft ſchmälern können. Ein an— 
geblich römiſcher Turm iſt der älteſte Teil, daran 
grenzen die Fürſtenzimmer. An den Portalen der 
Burgkapelle und des Ritterſaales gibt es ſeltſames 
ſteinernes Bildwerk. Und blickt man aus den 
Fenſtern des Kaiſerſaales hinaus, welch ein über— 
wältigender Anblick! Drunten Meran, Tyrols 
blühendſte Schönheit, Burg an Burg, dort im 
Süden das Land der Etſch, wo die Traube glüht, 


Schloß Thun 


Gebr. Wehrli, Kilchberg 


darüber die ernſten Linien der Mendel und der 
Fleimſer Gebirge. Wer das geſehen hat, wenn 
die Sonne ſinkt und roſige Abendglut alle Berge 
mit Leben zu durchfluten ſcheint, der vergißt ſolchen 
Eindruck gewiß nicht wieder! — In Norddeutſch— 
land wurde die Moritzburg (Abb. 26 u. 27) in Halle 
an der Saale erſt 1484 erbaut, ſtand beim Beginne 
der Reformationszeit fertig da, ſank aber ſchon im 
Dreißigjährigen Kriege wieder in Trümmer. Ihr 
mächtiges Viereck wirkt düſter und melancholſch 
gegen den Fluß hin; mehr Leben zeigt die Moritz— 
burg nach der Stadtſeite, wo der mächtige Turm 
und die Kapelle mit den Ringmauern ſich zu einer 
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Abb. 55 (Text S. 34) Ortenſtein, Albulabahn 


ſehr maleriſchen Gruppe zuſammenſchließen. — Als 
großartigſtes Beiſpiel der Verbindung eines fürſt— 
lichen Wehr- und Wohnbaues iſt die Wartburg 
(Abb. 32) erhalten geblieben. Sie wurde durch Lud- 
mig den Springer 1070 gegründet, war der Shau- 
platz der glänzenden Hofhaltung der 1247 ausge— 
ſtorbenen Landgrafen von Thüringen, die Stätte, 
wo die Lichtgeſtalt der heiligen Eliſabeth lebte 
und unendlich viel Gutes tat, bis das Unglück 
ſie von dannen trieb. Seit 1847 iſt die Wartburg 
aus ihrem Verfalle wiedererſtanden, und im ganzen 
Thüringer Lande kann keine andere mit ihr an 
ſtolzer Schönheit ſich meſſen. Was an ihrer Her— 
ſtellung und Ausſchmückung auszuſetzen ſein mag, 
das zu unterſuchen iſt hier nicht der Ort. Köſtlich 
hebt ſich der langgeſtreckte Bau über unendliches 
Grün der Wälder, ein Bild von feinſtem male— 
riſchem Reize bietet ſein Anblick von dem benach— 
barten Berge, der die „Hohe Sonne“ heißt. Von 
weitem ſieht man die Burg liegen, eingerahmt 
und überwölbt von herrlichen Bäumen. Nur weniges 


Gebr. Wehrli, Kilchberg 


im ganzen deutſchen Vaterlande 
kommt an Schönheit dem Wege 
gleich, der vom Marktplatze in Eiſe— 
nach durch Straßen und dann durch 
Wald emporführt zur Wartburg. 
Durch das Eingangstor am Nord— 
ende gelangt man in den Bezirk der 
Vorburg. Zur Rechten ſteht das ſo— 
genannte „Ritterhaus“. Weiterhin 
folgt die Wohnung der Landgräfin— 
nen. Die Gruppierung der Gebäude 
bietet ein Bild von echtem mittel— 
alterlichem Gepräge und höchſtem 
emalerijhem Reize. Zwiſchen die 
Vorburg und die dann folgende 
„Hofburg“ ſchiebt ſich der Berchfrit, 
der aus Trümmern ganz neu er— 
ſtanden iſt. Nun ſehen wir uns in 
einem großen Bezirke, an dem rechts 
der Marſtall, links die ſtolze Maſſe 
des „Landgrafenhauſes“ ſich erhebt, 
während im Hintergrunde das Bild 
durch einen mächtig aufragenden 
viereckigen Turm beſchloſſen wird. 
Berge und Wälder geben den herr— 
lichen Hintergrund. War die Vor— 
burg einſt mehr den Zwecken des 
täglichen Lebens beſtimmt, ſo ent— 
faltete ſich in der Hofburg fürſtlicher 
Glanz. Die Stätte, welche den mei- 
ſten Ruhm gewann, war im Land— 
grafenhauſe der Sängerſaal. So 
heißt er nach der Sage, daß 1207 
hierſelbſt die berühmteſten deutſchen 
Sänger um den Preis ihrer Kunſt 
gerungen hätten. Beglaubigt iſt 
nichts von dem Streite, wohl aber, 
daß am Hofe des Landgrafen Her— 
mann J., der von 1190—1217 re⸗ 
gierte, berühmteſte Dichter als gern 
geſehene Gäſte geweilt haben. Unter 
ihnen war Walter von der Vogelweide und Wolfram 
von Eſchenbach. Richard Wagner hat die Sage vom 
Sängerkrieg in ſeinem „Tannhäuſer“ mit verwen— 
det, und auch der Malerei hat ſie Anregung zu einem 
ſchönen Werke gegeben, dem großen Gemälde, 
auf dem Moritz von Schwind in der Halle den 
Sängerſtreit geſchildert hat. Ihn hatte der Groß— 
herzog von Weimar, deſſen wunderbarer Beſitz die 
Wartburg iſt, von München hierher berufen, und 
der Meiſter hat in dieſen Räumen Werke geſchaffen, 
die ihn in die vorderſte Reihe aller deutſchen 
Künſtler geſtellt haben. Am ergreifendſten ſchilderte 
er das Leben und die Barmherzigkeit der hl. Eliſa— 
beth. Unſere „Kunſt dem Volke“ hat dem großen 
Meiſter früher ein eigenes Heft gewidmet, worin 
davon eingehend die Rede iſt. 

Bei der Rieſenzahl der Burgen in deutſchen 
Landen iſt es kein Wunder, daß nicht alle eine 
höhere geſchichtliche Bedeutung beſitzen. Die Zahl 
ſolcher iſt ſogar ſehr gering. Weitaus die meiſten 
haben nicht über den nächſtliegenden Bezirk hinaus 


Intereſſe, bieten mwe- 
ſentlich dem Erforſcher 
der Adelsgeſchichte 
Stoff zu ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen. Aber möch— 
ten wir darum wohl 
auch auf die beſcheide— 
nen von ihnen verzich— 
ten, oder gar auf jene, 
welche als Perlen ein- 
drucksvollſter Schön— 
heit unſere Landſchaf— 
ten zieren? Etwa auf 
die jo prächtig erhaltene 
Marksburg (Abb. 35), 
die ſich bei Braubach in 
den Fluten des Rhei— 
nes ſpiegelt? Oder 
auf das ſtolze Dietz 
(Abb. 37) auf ſeinem 
ſteilen Felſen über der 
Lahn, oder auf das 
großartige Reichen— 
berg (Abb. 34), auch 
eine von den Rhein— 
burgen, bei St. Goars— Abb. 56 (Text S. 34) Die Churburg Otto Schmidt, Wien 
hauſen gelegen? Über 

das bayeriſche Altmühltal ſchaut von ſenkrechtem ſchrift des Nibelungenliedes. Auf gut Glück nenne 
Felſen hernieder das wohlerhaltene Prunn ich dieſe wenigen Beiſpiele. Wollte ich aller ge— 
(Abb. 44), berühmt durch eine wichtige Hand— denken, die es wert find, woher ſollte ich in die- 
ſem Hefte den Platz 
dafür nehmen? Hier 
kann nur weniges von 
dem Schönen und Ye- 
deutenden kurz er⸗ 
wähnt werden.“) 

So im Norden un= 
ſeres Vaterlandes das 
Schloß Droſte Viſche— 
ring (Abb. 40 u. 41), ein 
Beiſpiel einer Waſſer— 
burg; im Nordweſten 
das ſtolze SchloßStoll— 
berg bei Aachen (Abb. 
38); Bürresheim (Abb. 
39) und Hülchrath 
(Abb. 36), gleichfalls 


*) Wer nähere Auz- 
kunft über die deutſchen 
Burgen, ihre Beſchaffen— 
heit und ihre Geſchichte 
ſucht, dem feien u. a. fol- 
gende Werke empfohlen: 
Piper, Burgenkunde; von 
demſelben: Sſterreichiſche 
Burgen. Ferner Ebhardt, 
Deutſche Burgen; die Zeit- 
ſchrift „Der Burgwart“. 
Vom alten Zuſtande rhei— 
niſcher Burgen haben wir 
Kunde durch die 1607 ent⸗ 
ſtandenen Zeichnungen 
von Dilich; ſie ſind 1900 
von Michaelis herausge— 
Abb. 57 (Text S. 34) Burg Enn Otto Schmidt, Wien geben worden. 
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Puſtertale (Abb. 63). 
Wo bei Sterzing die 
Bergenahezuſammen— 
treten, und die Tyroler 
im Befreiungskampfe 
den Franzoſen und 
Bayern ſo ſchweren 
Schaden taten, ſtehen 
die wohlerhaltenen 
Burgen Sprechenſtein 
und Reifenſtein (Abb. 
61). Im Salzachtale 
ſperrte einſt Hohen— 
werfen (Abb. 60) den 
Verkehr, eine Burg, 
die wegen ihrer Ver— 
ließe berüchtigt war. 
Über Hardegg in Nie— 
deröſterreich ragt die 
ſtattliche Burg gleichen 
Namens (Abb. 53). Wir 
haben dieſe Beiſpiele 
herausgegriffen, um 
in der Rheinprovinz. Aus Mitteldeutſchland ſeien das Ausſehen bedeutender Burgen wenigſtens an 
Perlen des Burgenbaus genannt wie die Fried— einigen charakteriſtiſchen Beiſpielen zu zeigen. 

richsburg bei Vohenſtrauß (Abb. 50), 
Parsberg (Abb. 48), Prozelten 
(Abb. 45), Rimpar (Abb. 49) mit 
ſeinen mächtigen Türmen, Spangen— 
berg (Abb. 42), das ernſte Schloß. 
Der Süden zeigt uns die Harburg 
(Abb. 46 u. 47), das großartige Schloß 
Hellenſtein (Abb. 52), die Kadolzburg 
(Abb. 43) unweit von Nürnberg, 
Schloß Meersburg am Bodenſee 
(Abb. 51). Wir ſchauen nach den 
Burgen der Schweizer Berge. Wie 
herrlich erhebt fich Ortenſtein (Abb. 55) 
auf ſeinem ſteilen Felſen, wie ſelbſt— 
ſicher ſchaut Schloß Thun (Abb. 54) 
darein. Im Vintſchgau kommen wir 
auf öſterreichiſches Gebiet. Stattlich 
lagert zwiſchen herrlichen Bäumen 
die Maſſe der Churburg (Abb. 56). 
Beim maleriſchen Städtlein Neu— 
markt in Südtyrols herrlichſter Ge— 
gend ragt das Schloß Enn (Abb. 57). 
Von St. Pauls über Miſſian ſteigt 
man empor zur Ruine Hohen-Eppan 
(Abb. 58), gedenkt der Kämpfe der 
dortigen Grafen mit den Biſchöfen 
von Trient und den Grafen von 
Tyrol und genießt entzückt die herr— 
liche Ausſicht über das Tal der Etſch. 
Bei Waidbruck ſteht die ſchöne Troſt— 
burg (Abb. 59), wo der Minneſänger 
Oswald von Wolkenſtein geboren 
ward. Über Lienz im Puſtertal ſchaut 
das Schloß Bruck (Abb. 62) Her- 
nieder, früher der Wohnſitz der Gra— 
fen von Görz und Tyrol. Noch . ; 
ſchöner und maleriſcher iſt Taufers im Abb. 59 (Text neben) Die Troſtburg Otto Schmidt, Wien 


Abb. 58 (Text unten) Hohen-Eppan 


Abb. 60 (Tert S 34) Hohenwerfen 
Unſere Betrachtung wäre aber allzu unvoll— 
ſtändig, wenn ſie es unterließe, einen Blick auf 
die Burgen der Städte und Dörfer zu werfen. 
Viele der erſteren haben ſolche gehabt. Dem Bür— 
ger und dem in der Stadt wohnenden Adligen 
und Geiſtlichen mochte wohl manchmal unheim— 
lich zumute werden, wenn das Volk ſich erhob 
und gegen die be— 
vorrechteten Stände 
Gewalt zu gebrau— 
chen anfing. Viele 
Städte erlebten in 
dieſer Beziehung 
die ärgſten Dinge. 
So kam man dar— 
auf, innerhalb der 
Stadtmauern 
Wohntürme und 
Burgen zu erbauen. 
In Trier gibt es 
noch den ſogenann— 
ten „Frankenturm“, 
in Braunſchweig 
die „Kemenaten“, 
in Regensburg den 
„Heidenturm“, ſo— 
wie eine Anzahl 
wehrhafter Häuſer 
mit viereckigen, 
berchfritartigen 
Türmen. Ein be- 
ſonders berühmtes 
Beiſpiel war der in 
der zweiten Hälfte 


Abb. 61 (Text S. 34) 
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des 12. Jahrhunderts erbaute „Salzburger Hof“ 
(Abb. 66) an der Ecke der Peters- und Dom— 
ſtraße. Leider hat man das wichtige Bauwerk 
1895 abgebrochen. Auch die Landesherrn legten 
häufig ihre Wohnburgen in den Städten an, ge— 
brauchten aber dabei die Vorſicht, ſich für den 
Fall von Volksaufſtänden die Möglichkeit des 
Entrinnens zu ſichern. Darum ſind ſtädtiſche 
Fürſtenburgen immer am Rande der Städte an— 
gelegt. Ein Beiſpiel lernten wir ſchon in der 
Halleſchen Moritzburg kennen, als ein weiteres 
nenne ich die Münchener Reſidenz. Beide beſtä— 
tigen durch ihre Lage das eben Geſagte. 
Endlich die Burgen der Bauern. Letzteren mußte 
billig ſein, was dem Fürſten, dem Geiſtlichen, 
dem Bürger recht war. So wurde die Dorfkirche 
zur Burg. Der Turm war als Berchfrit trefflich 
geeignet, die Mauern um den Friedhof her 
brauchten nur verſtärkt, mit Zinnen und Tür— 
men verſehen zu werden, und die Dorfburg war 
fertig. Solche befeſtigte Kirchen gibt es von 
Südſchweden an durch ganz Deutſchland und 
die Alpen in großer Menge. Eine Kirche, die 
geradezu ſelbſt als Feſtung errichtet wurde, eins 
der bezeichnendſten Beiſpiele dieſer Art, iſt die 
St. Michaelskapelle in Neuſtift bei Brixen. In 
Siebenbürgen zwang die Türkengefahr die Land— 
bewohner, ihre Kirchen zu Feſtungen umzuwan— 
deln (Abb. 64). Es gab ſolcher dort früher gegen 300, 
von denen noch ſehr viele erhalten ſind. Die Kirche 
iſt der Mittelpunkt der Anlage, der Turm bildet 
den einen, der hochgeführte Chor den andern Berch— 
frit. Doppelte oder dreifache Ringmauern mit 
Türmen und Gräben dienen zu ſtarker Sicherung 
dieſer ländlichen Burgen. Sie haben dem An— 
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Abb. 62 (Text S. 34) 


ſturme der feindlichen Horden trefflich ſtandgehal— 
ten. — In ähnlich gefährdeter Stellung wie dieſe 
Stätten des Deutſchtums im fernen Südoſten 
waren die Sitze der Koloniſten des Nordoſtens. 

Zweier Gruppen wurde bisher nicht gedacht, 
der Burgen der Tempelherren und des Deutſchen 
Ordens. Die erſteren, deren Orden 1119 oder 1120 
geſtiftet war, und 1314 ein trübes Ende nahm, 
haben in Deutſchland nicht viele Burgen hinter— 
laſſen. Höheren Rufes genießt keine davon. Ganz 
anders die Burgen des Deutſchen Ritterordens, 
der 1190 entſtanden war, und unter dem Hoch— 
meiſter Hermann von Salza (1210-1239) die 
Aufgabe erhielt, das Volk der heidniſchen Preußen 
zu bekehren und ihr Land für deutſche Kultur zu 
gewinnen. Dort hat der Orden eine wahrhaft 
glänzende Tätigkeit entwickelt und außer vielen 
Kirchenbauten eine ſo große Menge von Burgen 
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gegründet, wie in keiner anderen Gegend. Denn 
Deutſchordensniederlaſſungen gibt es auch im gan— 
zen übrigen Reiche und in Deutſch-Oſterreich. Die 
Burgen des nordöſtlichen Koloniallandes reden, 
teils noch erhalten, teils in Ruinen, von der ge— 
waltigen Macht ihrer Begründer. Die Bedeutung 
des Ordens wurde am größten, als der Hochmeiſter 
1309 von Venedig nach Marienburg überſiedelte. 
Bald aber trat der Verfall ein; in der Schlacht 
von Tannenberg 1410 brachten die Polen dem 
Orden jenen furchtbaren Schlag bei, den er nicht 
verwinden konnte. In den Burgen des Ordens 
zeigen ſich die Erfahrungen, welche er im Aus— 
lande geſammelt hatte, und ein Kunſtgefühl von 
größter Feinheit. Der Orden beſaß eine aus geiſt⸗ 
lichem und weltlichem Weſen gemiſchte Art, und 
dieſe ſpricht ſich auch in ſeinen Bauten aus. Die 
Ortlichkeit brachte es mit ſich, daß die meiſten 


Abb. 63 (Tert ©. 34) 


feiner Befeſtigungen Waſſerburgen find, die zu 
weiterem Schutze Vorburgen, ſowie Zwinger und 
Ringmauern erhielten. Ein Berchfrit fehlt faſt 
überall. Streng und zweckbewußt ſind die aus 
der Quadratform entwickelten Grundriſſe der Or— 
densburgen. Eine jede enthielt ſo viel Räume, 
als die daſelbſt anſäſſige Rittergruppe gebrauchte, 
alſo Schlaf- und Geſellſchaftszimmer für alle, 
außerdem die Wohnung des Komturs. Daß eine 
Kapelle nicht fehlen konnte, bedarf keiner beſonderen 
Erwähnung. Der Deutſche Orden legte aber Wert 
darauf, daß über die Erfüllung des bloßen Zweckes 
hinaus auch der Kunſt ihr Recht ward. Die Strenge 
ſeiner Bauten wurde gemildert und verklärt durch 
herrliche Ausführung. Als Material diente der 
Backſtein, der Stil war jener der damals in höchſter 
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Blüte ſtehenden Gotik, um deren Ausbreitung 
und Förderung der Deutſche Ritterorden ſich un— 
ſterbliche Verdienſte erworben hat. Von Burgen 
und Kirchen des Deutſchen Ordens laſſen ſich in 
ganz Deutſchland mit Sicherheit 92 zählen, von 
denen 26 zu Ruinen geworden ſind. Beiſpiele von 
großer Schönheit und Wichtigkeit ſind unter andern 
die Schlöſſer von Allenſtein (Abb. 65) und Röſſel 
(Abb. 67). Unſere Bilder zeigen erſtere Burg von 
außen in ihrer die Stadt beherrſchenden Größe, 
von der zweiten den Hof mit dem gewaltigen 
Ernſte ſeiner wuchtig aufſteigenden Türme. 

Die Krone aller Bauten des Deutſchen Ordens, 
das großartigſte Werk der Profankunſt damaliger 
Zeit auf deutſchem Boden, iſt die Marienburg 
(Abb. 68 u. 69). Urkräftig und wehrhaft ſteigt ſie 


Abb. 64 (Tert ©. 35) Aus Sigerus „Siebenb.-ſächſ. Kirchenburgen 
Kirchenburg zu Eibesdorf (Siebenbürgen) 


Abb. 65 (Text S. 37) Ordensſchloß zu Allenſtein Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin 


am Ufer der Nogat empor. Wenige Bilder 
gibt es in unſerer Heimat weiteſten Be- 
zirken, welche mit dieſem ſich meſſen kön⸗ 
nen, mit dem Anblicke der weſtlichen Seite 
der Marienburg, vor der herrlich maleriſch 
die Stadt ſich ausbreitet, und der Fluß ſtill 
und leuchtend vorüberzieht. Drei Teile hat 
die Marienburg: die Vorburg; ſüdlich von 
ihr, beginnend bei dem runden „Butter- 
milchturm“, der auch „ſchiebelichter Turm“ 
heißt, das Mittelſchloß. Daran lehnt ſich 
ſüdlich das Hochſchloß. Von der Vorburg 
iſt nicht mehr viel übrig. Das Mittelſchloß 
iſt ein unregelmäßiges Viereck, deſſen ſüd— 
liche Seite offen iſt. Hier ſind außer den 
Stuben für die Beamten die prachtvollen 
Behauſungen der Ritter und des Hoch— 
meiſters. Eine der ſchönſten Architekturen, 
die Deutſchland überhaupt beſitzt, iſt des „Meiſters 
großer Remter““), ein quadratiſcher Saal von 
10 Meter Höhe und 14 Meter Länge mit wun- 
dervollem Gewölbe, welches nur auf einem Pfeiler 


*) Das Wort „Remter“ ift abgeſchliffen aus dem 
lateiniſchen „refectorium“. welches jo viel bedeutet als 
Speiſe- oder Erholungsſaal. 
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Der ehemalige „Salzburger Hof“, Regensburg 


ruht. Dieſer beſteht aus einem einzigen Stück 
Granit. Als die Polen die Marienburg zum 
erſten Male belagerten, trachteten ſie danach, dieſen 
Saal zum Einſturze zu bringen und zielten nach 
der Säule. Noch ſieht man über dem Kamin ein— 
gemauert eine der ſteinernen Kugeln, die das 
Zerſtörungswerk verrichten ſollten. In den Fenſtern 
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Ordensſchloß zu Röſſel 
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dieſes Saales ſchim— 
mern Glasgemälde mit 
Bildern aus der Or- 
densgeſchichte; an der 
weſtlichen Wand und 
über der Tür erblickt 
man Bildniſſe von 
zehn berühmten Hod- 
meiſtern. Ahnlich, nicht 
ganz ſo prachtvoll 
iſt der anſchließende 
„Meiſters kleiner Rem- 
ter“. Endlich erregt 
die höchſte Bewunde— 
rung der 30 Meter 
lange und halb ſo 
breite „Konventsrem— 
ter“, deſſen reizendes, 
ſcheinbar leichtes Ge— 
wölbe von drei roten 
Granitpfeilern getra— 
gen wird. Das Hoch— 
ſchloß hat geringeren 
Umfang. Es lagert 
ſich quadratiſch um einen Hof, der mit zweige— 
ſchoſſigen Wandelgängen umgeben iſt. In dem 
nördlichen Flügel des Hochſchloſſes prangt, herr— 
lich geſchmückt, die Marienkirche. Die Tür, welche 
vom Kreuzgange aus in ihr Inneres führt, ver— 
dient wegen ihrer Schönheit mit Recht den Namen 
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Abb. 68 (Text nebenan) 


Abb. 69 (Text S. 37) 


Remter in der Marienburg 


Die Marienburg 


„Goldene Pforte“. 
Seit langer Zeit, faſt 
ſeit dem Beginne des 

19. Jahrhunderts, 
wird die Marienburg 
wieder hergeſtellt. In 
neuerer Zeit gilt es 
dabei, die mancherlei 
Fehler wieder gut zu 
machen, welche die 
erſten Wiederherſteller 
begangen haben. So 
erſteht ſie allmählich 
auf Grund ſorgfäl— 
tigſter Studien wieder 
in der Schönheit und 
Majeſtät, die ſie einſt 
beſeſſen. 

Draußen am öſt⸗ 
lichen Giebel der Ma- 
rienkirche leuchtet und 
ſchimmert der Mutter- 
gottes gewaltiges Mo— 
ſaikbild. Schon über 
570 Jahre lang blickt es über die Lande. So 
lange der Deutſche Ritterorden ſich ſelbſt treu 
blieb, lebte, ſtritt und ſiegte er in Stärke, Mut, 
Sittenſtrenge und Gottesfurcht. Möchten ſolche 
Eigenſchaften des ganzen deutſchen Volkes glück- 
verheißendes Erbteil bleiben! 
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